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Jagd der Skelette

Finger tasteten über eine handtellergroße Silberscheibe, die mit allerlei Symbolen und unübersetzbaren Schriftzeichen verziert war. Ein Wesen, das nicht auf der Erde geboren worden war, betrachtete nachdenklich das Amulett, eines von insgesamt sieben, die der weise Zauberer Merlin einst geschaffen hatte.

Das Wesen, das zwar wie ein Mensch aussah, aber keiner war, hatte dieses Amulett gestohlen. Doch das genügte ihm nicht. Schon wieder reiften in ihm Pläne, wie es an weitere dieser Macht verleihenden Silberscheiben gelangen konnte.

Seine magischen und technischen Möglichkeiten verrieten dem Außerirdischen, wo er ein weiteres dieser Amulette finden konnte.

Im US-Staat Louisiana. In der Hauptstadt Baton Rouge…


Das Wesen gehörte im Rang eines Omikron der DYNASTIE DER EWIGEN an, jener Sternenrasse, die über Jahrmillionen hinweg den Weltraum erobert und sich ganze Galaxien untertan gemacht hatte, um sich dann vor etwa tausend Jahren auf dem Höhepunkt ihrer Macht schlagartig zurückziehen. Erst vor einigen Jahren war die DYNASTIE DER EWIGEN wieder auf dem Plan erschienen und strebte danach, ihre alte Macht zurückzuerlangen. Eines der Ziele dabei war natürlich die Übernahme der ehemaligen Stützpunktwelt Erde. Nur hatten die Ewigen mittlerweile erfahren müssen, daß sich auf der guten alten Erde in diesen tausend Jahren eine Menge geändert hatte und daß es nicht mehr ausreichte, den Erdbewohnern wie Götter gegenüberzutreten. Der Machtanspruch mußte auch unter Beweis gestellt werden. Das hatte aber bislang nicht funktioniert. Die Erdbewohner, allen voran ein Franzose mit Namen Zamorra, hatten der Dynastie erhebliche Niederlagen zugefügt. Das große Sternenschiff war zerstört worden.

Man arbeitete daran, ein neues zu konstruieren. Aber dazu brauchte man ironischerweise die Unterstützung der Irdischen…

Yared Salem, wie sich der ehemalige Omikron-Ewige nannte, hatte einiges dazu in die Wege geleitet.

Er war einst ein Abtrünniger gewesen, von seinesgleichen gehetzt. Er war zu einem lockeren Verbündeten jenes Zamorra geworden. Von daher wußte er über dessen Eigenheiten, über seine Vorgehensweisen und auch über seine Verbündeten bestens Bescheid. Aber längst schon hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß sich Salems Körper bemächtigt. Der zum Dybbuk gewordene Eysenbeiß, einst Herr der Hölle, war von einem Tribunal des Verrats beschuldigt zum Tode verurteilt und sein Körper hingerichtet worden. Sein Geist hatte überlebt, hatte Unterschlupf in einem der sieben Amulette gefunden. Doch darin hatte er nicht bleiben können. Der Dämon Astardis hatte eben jenes Amulett in die Welt hinausgeschleudert; es war verschollen. Niemand konnte sagen, wo es sich befand. Sicher würde irgend jemand es eines Tages finden, aber wann? So lange konnte und wollte Eysenbeiß nicht warten. Er brauchte einen Körper, in dem sein Bewußtsein leben konnte, um nicht im Nichts zu verwehen. Nach einigen Fehlversuchen hatte er jetzt Yared Salem »übernommen« und dessen eigenen Geist, sein Bewußtsein oder wie auch immer man es nennen mochte, verdrängt.

Und er hatte sich zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gemacht.

Er war damit dem Beispiel seiner intriganten Vorgängerin gefolgt, die den Platz freiwillig geräumt hatte. Merlins Tochter Sara Moon war von dem dämonischen Bann befreit worden, der sie auf die dunkle Seite der Macht gezogen hatte, und war einfach gegangen. Noch während die Alphas der Dynastie um die Nachfolge stritten, hatte Eysenbeiß-Salem sich selbst zum neuen Herrscher gekrönt. Er besaß Saras Machtkristall, der ihn legitimierte - auch, wenn er ihn nicht benutzen konnte, weil dieser Dhyarra-Kristall 13. Ordnung für ihn viel zu stark war. Aber er war in der Lage, den Dhyarra 3. Ordnung zu benutzen, der seinem Wirtskörper Yared Salem gehörte. Somit war er nicht völlig hilflos.

So, wie kein ewiger jemals herausgefunden hatte, daß Sara Moon der vorherige ERHABENE gewesen war, so wußte jetzt auch niemand, wer der neue Herrscher war. Seinen Untertanen zeigte sich Eysenbeiß-Salem stets nur in dem weitgeschnittenen Overall, der kaum Rückschlüsse auf seine exakte körperliche Gestalt zuließ, und mit der Maske unter dem den ganzen Kopf umschließenden Helm. Wie Sara Moon benutzte auch er einen Sprachvokoder, über dessen künstliche Stimme er sich den anderen mitteilte. Wenn er keinen wirklich dummen Fehler beging, würde niemand erfahren, wer er war.

Noch bevor er die Herrschaft übernommen hatte, hatte er damit begonnen, geschäftliche Verbindungen zu knüpfen. Er hatte einen Vertrag mit Rhet Riker abgeschlossen, dem Geschäftsführer der Tendyke Industries, Inc. mit Sitz in El Paso, Texas. Dieser gigantische Superkonzern mit all seinen Tochterfirmen, der teilweise sogar als Zulieferer für die NASA arbeitete, bot die besten Voraussetzungen, Hilfe beim Bau des Sternenschiffes zu leisten. Ein Technologie-Tansfer wurde vereinbart. Die T.I. wurde mit fortschrittlicher Technologie der Dynastie beliefert, erhielt Konstruktionsdaten und Patente und lieferte dafür Stahl-Kunststoff-Legierungen, die für den Bau des Sternenschiffes erforderlich waren, sowie benötigte Elektronik. Auf beiden Gebieten war die Dynastie erstaunlich rückständig. Obgleich ihre Technik um Millionen von Jahren älter war als die der Erde, hinkte sie gerade im Bereich der Computertechnik weit hinterher. Von diesem Technologie-Transfer profitierten also beide Seiten.

Zwischenzeitlich kümmerte sich Eysenbeiß natürlich nicht nur um die Belange der Dynastie sondern auch um seine eigenen Interessen. Vor gar nicht langer Zeit hatte er es fertiggebracht, ausgerechnet Sid Amos, der einmal als Asmodis Fürst der Finsternis gewesen war, ein Amulett zu entwenden. Mit Hilfe dieser Silberscheibe, der Technik der Ewigen, seiner Magie und vor allem dem Wissen Yared Salems über Zamorra und dessen Freunde konnte er herausfinden, wo sich weitere Amulette befanden.

Es war zwar alles andere als einfach, an Salems Wissen heranzukommen, denn dessen Bewußtsein hatte praktisch alle Zugriffsmöglichkeiten im Moment des Verdrängtwerdens reflexartig verschlossen. Aber Stück für Stück schaffte es Eysenbeiß, die winzigen geheimen Türchen in Salems Gehirn wieder zu öffnen.

Es war ein mühsamer Vorgang, der ihn sehr viel Kraft kostete, sich aber mit Sicherheit für ihn lohnte.

So hatte Eysenbeiß jetzt herausgefunden, wer eines der Amulette besaß: ein Mann, der im Hafenviertel von Baton Rouge lebte. Er nannte sich »Ombre«.

Mehr wußte Salem nicht über ihn. Aber das Wenige reichte schon völlig aus. Eysenbeiß würde diesen Ombre finden.

Das konnte er praktisch nebenher erledigen, wenn er sich gerade wieder einmal in El Paso aufhielt. Die etwa 1300 Kilometer zwischen den beiden Orten stellten für ihn keine besonders große Entfernung dar. Da war er inzwischen ganz andere Distanzen gewöhnt. Denn auch wenn es noch kein neues Sternenschiff gab - durch den Weltraum bewegten sich die Ewigen damals wie heute.

Nur eben mit weniger kampfstarken Raumschiffen…

Ohne seinen Vokoder einzuschalten, kicherte Eysenbeiß-Salem spöttisch; kein noch so leiser Laut drang unter der goldenen Helmmaske hervor.

»Ombre, mein Freund, dein Amulett gehört schon mir! Du weißt es nur noch nicht…«

***

Der Gegensatz hätte nicht krasser sein können: Roger Brack und Yves Cascal standen nebeneinander an der Theke, hatten dem Keeper den Rücken zugedreht und beobachteten durch dichte, beißende Wolken von Tabakqualm die mehr schlechten als rechten Bemühungen einer hübschen Asiatin, sich zum Takt dilettantisch vorgetragener Musik zu entblättern. Eben hatte jemand an den Tischen vorgeschlagen, die Drei-Mann-Band, die live aufspiele, in die Bayous zu jagen und an die Schlangen zu verfüttern.

Ob das half, die musikalische Qualität dieser Schnapsbude zu verbessern, war fraglich. Hier wechselten die Bands alle paar Tage. Die Qualität nicht.

Roger Brack paßte in dieses Lokal wie ein Eskimo in die Sahara. Cascal hatte ihn vergeblich davor gewarnt, hier mit Schlips und Kragen zu erscheinen, und jetzt rettete Brack vor dem Ausgeplündertwerden nur seine Freundschaft zu l’ombre, dem »Schatten«, als der Cascal in Baton Rouges Halbwelt bekannt war.

Menschen, die im Jahr ein recht siebenstelliges Gehalt bezogen, gehörten nicht in diese Welt. Eher schon Leute wie Vombre. Der schaffte es gerade mal, mit Gelegenheitsjobs oder »Gelegenheiten« soviel Geld heranzuschaffen, daß die Miete für die Kellerwohnung bezahlt, Lebensmittel besorgt und das Studium seines contergangeschädigten Bruders finanziert werden konnten. Der war zeitlebens an den Rollstuhl gefesselt, weil er keine Beine besaß - seine Füße begannen direkt an den Hüften. Resultat eines Medikaments, das seiner Mutter die Begleiterscheinungen der Schwangerschaft hatte erleichtern sollen und seine Heimtücke nicht im Laborversuch, sondern erst bei der praktischen Anwendung gezeigt hat, weil die entsprechenden Tierversuche nicht stattgefunden hatten. Das Versäumnis hatte man erst bemerkt und das Medikament Contergan vom Markt genommen, als schon alles zu spät gewesen war und in den USA und Europa Tausende von Kindern geboren wurden, die körperlich mißgebildet waren.

Trotz ihrer gesellschaftlichen Unterschiede - der eine bewohnte mit Bruder und Schwester eine kleine, schäbige Kellerwohnung im Hafenviertel, der andere besaß als Single eine Luxusvilla am Stadtrand - waren die beiden Männer, die nur die Hautfarbe als Gemeinsamkeit zu haben schienen, Freunde geworden. Und das eigentlich nur, weil l’ombre dem millionenschweren Finanzmanager von Tendyke Industries das Auto geklaut hatte. Er war aber nur eine Kreuzung weit damit gekommen, da er plötzlich die eingebaute Zeitbombe, die im Fahrzeuginnern installiert worden war, entdeckt und sich rechtzeitig hinausgestürzt hatte. Hinter ihm war der Cadillac zu einer winzigen Sonne geworden, die sekundenlang den nächtlichen Straßenzug taghell erleuchtet hatte. Die Bombe hatte Roger Brack gegolten. Dem wäre die Kleinigkeit, an der Cascal die Bombe erkannt hatte, nicht einmal rechtzeitig aufgefallen, denn wer schaut sich sein eigenes Auto schon bei jedem Einsteigen ganz genau von innen und außen an? Cascal hatte es getan, um sich in dem ihm fremden Fahrzeug zu orientieren, und hatte damit nicht nur sich selbst, sondern durch das »unerlaubte Ausleihen«, wie er es nannte, auch Brack das Leben gerettet.

Hin und wieder, wenn Brack in Baton Rouge war, trafen sie sich. So lernte Brack die Halb- und Unterwelt kennen, denn l’ombre achtete darauf, ihn niemals zu seiner Wohnung zu führen, und verzichtete seinerseits dankend darauf, Restaurante aufzusuchen, in denen Krawattenzwang herschte und man für ein vereinsamtes Salatblättchen schon mehr bezahlen mußte, als l’ombre in einem ganzen Monat an Geld heranschaffte. Also traf man sich in wesentlich rustikaleren Jazzkellern und Hafenkneipen, die Brack vorsichtig als »Räuberhöhlen« bezeichnete; vermutlich war das noch eine Untertreibung.

Brack nippte am Whiskey. In dieser Spelunke gab’s doch tatsächlich nicht nur Fusel, sondern auch den guten »Jack Daniel’s«. Daß der echt war und man nicht nur eine Jacky-Flasche mit Selbstgebranntem befüllt hatte, der Speiseröhre und Magenwände zerfraß und zur partiellen bis totalen Erblindung führte, erkannte Brack schon am Geruch. Er fragte sich, wieso in einem so billigen Lokal dieses nicht gerade preiswerte Getränk ausgeschenkt wurde. Aber vielleicht war es besser, diese Frage nicht anderen zu stellen…

»Ich hätte da einen Job für dich, Bruder«, sagte er gerade so laut, daß l’ombre es durch den Lärm verstehen konnte, den die drei Jungs von der Band tatsächlich Musik zu nennen wagten. Das Mädchen hatte es mittlerweile fast geschafft, die ohnehin spärliche Kleidung abzulegen und von der primitiven Bühne aus quer durchs Lokal zu schlendern. »Flexible Arbeitszeit ohne Stundenplan. Kein Mensch kümmert sich darum, ob du am Tag zehn Minuten oder vierundzwanzig Stunden im Betrieb bist. Hauptsache, du erledigst, wofür du gebraucht wirst. Es gibt siebzigtausend Dollar im Jahr.«

»Das ist eine Menge Geld«, murmelte der etwa 30jährige Yves Cascal. »Soviel verdient nicht mal ein Verwaltungsbeamter. Wen soll ich dafür umbringen?«

»Niemanden. Es ist eine Assistentenstelle. Wir haben einen neuen Mann in der Chefetage, der eine rechte Hand braucht. Voraussetzung: flexible Zeiteinteilung. Arbeiten, wenn es nötig ist, Freizeit, wenn nichts anliegt.«

»Bruder, du weißt, daß ich keine Qualifikation habe. Ich habe nichts gelernt außer lesen, schreiben und rechnen. Für einen so hochbezahlten Job brauche ich aber mit Sicherheit etwas mehr, nicht?«

»Du hast ein ausgezeichnetes Organisationstalent, Ombre. Du kennst tausend kleine Tricks. Du hast das Überlegen gelernt. Und - ach, verdammt, ich kann’s nicht in Worte fassen. Fest steht: wenn du zusagst, hast du den Job.«

»Vergiß es«, sagte Cascal. »Ist nicht meine Welt.«

Brack nahm wieder einen Schluck. »He, Bruder, du hast ja nicht mal danach gefragt, was du tun sollst!«

»Wozu auch? Mann siebzigtausend greenbacks im Jahr, das ist ein Job, der auf jeden Fall weit über meinem Niveau angesiedelt ist. Außerdem müßte ich dann nach El Paso umsiedeln. Und das will ich nicht. Ich kann Maurice nicht allein lassen. Und Angelique erst recht nicht.«

»Du fühlst dich immer noch als Vater-Ersatz für die beiden, nicht?«

»Ist das schlecht, Mister Roger Brack?«

»Nur, soweit es dich und dein Leben blockiert, Ombre.«

Cascal lachte leise. »Leben? Was weißt du schon vom Leben, Bruder? Wenn wir hier rausgehen, schleichen wir uns ein paar Straßenzüge weiter. Da steigst du in die Luxuslimousine, wenn sie nicht gerade in dieser Sekunde geklaut worden ist, und bist wieder in deiner behüteten Welt mit Sicherheitseinrichtungen, Leibwächtern, Telefonen, Funk, Kreditkarten, maßgeschneiderten Seidenanzügen und ähnlichem Quatsch, den kein Mensch braucht. Willkommen in der Sterilität der upper ten. Leben, Roger - Leben findet hier statt. Jede Sekunde neu. Hier, wo’s ständig rund geht. Nicht in einem Büroturm hinter einem verstaubten Schreibtisch, an dem man ’nen krummen Rücken kriegt.«

»Den kriegst du nicht, Ombre«, versicherte Brack. »Du bist ständig unterwegs. Nicht nur in El Paso. Die T.I. hat schließlich Hunderte von Tochterfirmen in aller Welt. Mit deinem Boß wirst du sie alle kennenlernen, und auch die Leute, die dort arbeiten.«

»Soll ich denen neue Kugelschreiber anpreisen und verkaufen? Vergiß es, Bruder. Ich weiß, daß du es gut meinst. Aber ich will nicht. Wenn du unbedingt glaubst, eine Rechnung offen zu haben und mich deshalb auf einen gutbezahlten Stuhl liften willst, laß es bleiben. Dieser Stuhl ist mir zu groß. Irgendwann findest du eine andere, bessere Chance, mir auch mal einen kleinen Gefallen zu tun.«

»Darum geht es gar nicht. Ich wollte nur den richtigen Mann an den richtigen Platz bringen«, brummte Brack etwas verstimmt. »Bedeutet dir Geld so wenig?«

Cascal lachte bitter.

»Geld regiert die Welt«, sagte er. »Deshalb bedeutet es mir schon eine ganze verfluchte Menge. Aber ich brauche keine Almosen und Geschenke. Was ich für uns benötige, beschaffe ich mir mit meinen eigenen Händen und meinem eigenen Kopf, nicht durch die Gnade anderer, die eigens für mich eine neue Planstelle im Betrieb schaffen. Siebzigtausend sind viel Geld. Viel Geld bedeutet: viele Probleme. Wofür gebe ich es aus? Für diesen Fernseher oder für jenen? Oder besser für ein Auto? Oder für einen Bordellbesuch? Oder rolle ich die Scheine zusammen und zünde mir damit ’ne Zigarette an? Mann, das sind Probleme, die will ich nicht haben.«

»Du solltest es nicht so ins Lächerliche ziehen, Bruder«, sagte Brack verärgert. »Ich habe es nämlich sehr ernst gemeint.«

»Ich meine es auch sehr ernst. Ich bleibe hier in Baton Rouge. Ganz gleich, worum es geht. Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann besorg mir keinen hochdotierten Job, bei dem mich alle lieben Kollegen mitleidig angucken, weil jeder genau weiß, daß ich ihn nicht meinen Fähigkeiten, sondern deiner Protektion zu verdanken habe, nein, versuch lieber, mich von diesem verflixten Ding zu befreien.«

Er öffnete sein Karo-Hemd und hakte eine handtellergroße Silberscheibe von der Halskette los. »Hier. Nimm das Teufelsding, und mach damit, was dir gerade einfällt. Nur bring’s mir nicht wieder zurück.«

»Du bist ja verrückt«, stieß Brack hervor.

»Vielleicht werde ich es, wenn ich dieses Amulett noch länger behalten muß. Ich hab’s irgendwann mal gefunden und werde es nicht mehr los. Es zieht mich immer wieder in haarsträubende Aktionen, aus denen ich mich lieber heraushalten würde. Ich will selbst über mein Leben bestimmen können. So, wie es aussieht, bestimmt aber dieses Amulett.«

»Wirf es doch einfach weg.« Brack leerte das Glas und stellte es hinter sich auf den Tresen.

»Was glaubst du, wie oft ich das schon versucht habe«, murmelte Cascal. »Es ist wie ein Bumerang. Es kehrt immer wieder zu mir zurück. Einmal wollte ich es sogar einschmelzen lassen.«

»Und?«

»Wie du siehst, besitze ich es immer noch. Sagt das alles?«

Brack seufzte. »Na schön«, murmelte er. »Ich nehme es an mich. Und was soll ich nun damit tun?«

Cascal schmunzelte erleichtert.

»Sorge nur dafür, daß es nicht wieder zu mir zurückkommt«, bat er. »Dann sind wir schon irgendwie quitt, okay?«

»Du bist ein verrückter Typ«, murmelte Brack. »Eigentlich müßte ich dir böse sein, weil ich dir diesen Job wirklich ganz ernsthaft verschaffen wollte und sicher bin, daß er das richtige für dich wäre. Du dagegen ziehst hier alles ins Lächerliche. Aber okay, Bruder. Ich werde nichts dergleichen mehr versuchen. Was tun wir jetzt?« Er legte das Amulett vor sich auf die Tischplatte.

Die hübsche Stripperin hatte jetzt auch die letzte Hülle abgestreift, und zur Erleichterung des Publikums verstummte die Band. Das Mädchen sprang vom Bühnenpodest und begann, sich splitternackt zwischen dem fast ausschließlich männlichen Publikum zu bewegen, um die vorhin fortgeworfenen Kleidungsstücke wieder aufzusammeln. Brack schüttelte den Kopf. »Dafür gibt’s doch Personal«, brummte er. »Warum verschwindet sie nicht einfach hinter der Bühne, statt sich jetzt auch noch von Hinz und Kunz betatschen zu lassen?«

»Weil sie dafür fünf Dollar mehr bekommt«, brummte Cascal. »Wenn du meinst, für jemanden etwas tun zu müssen, dann engagiere dich für solche armen Teufel wie dieses Girl. Denn ich habe leider keine Möglichkeit dazu.«

Roger Brack schluckte.

Er wußte nicht, was er darauf antworten sollte.

***

Der untersetzte, dunkelhaarige Mann mit dem leichten Bauchansatz stand am Fenster und sah nach unten.

Dort standen die Firmenfahrzeuge, dort war das große Tor in der Mauer mit Laserschranken, Wachhaus und Sicherheitsdienst. Dort war nur wenig Platz für Begrünung. Jenseits der Mauer pulsierte das Leben von El Paso, eine verwirrende Mischkultur aus Mexiko, Texas, USA, Tourismus und Weltwirtschaft. Jenseits des grauen Bandes, das den Rio Grande darstellte, smogte Ciudad Juarez vor sich hin, die mexikanische Südhälfte der großen Doppelstadt am Grenzfluß. Die Luft flimmerte über den Häusern.

Im Büro des Geschäftsführers der Tendyke Industries, Inc. war von der Hitze nichts mehr zu bemerken als das leise Summen der Klimaanlage, die für erträgliche Temperaturen sorgte; so konnte man maßgeschneiderte Seidenanzüge mit Weste tragen, ohne in Schweiß auszubrechen.

Rhet Rieker wandte sich um. »Nun?« fragte er knapp.

Der hagere, schwarzgekleidete Mann mit dem schmalen Gesicht und den Augenbrauen, die wie bei dem Außerirdischen »Mister Spock« in der Fernsehserie »Raumschiff Enterprise« schräg hochgezogen waren, hob die Hände und spreizte insgesamt sieben Finger. »Die müssen verschwinden«, stellte er trocken fest. »Dann bekomme ich den Rest der Leute in den Griff.«

»Was soll das heißen, Dios? Erklären Sie sich bitte etwas genauer«, verlangte Riker.

»Sieben in der Chefetage, Chef«, sagte Sam Dios trocken. »Wenn diese Personen aus der Firma verschwinden, verschwindet auch der Einfluß der Parsacience-Sekte. Die unteren Chargen spielen dann kaum noch eine Rolle. Ich werde dafür sorgen, daß sie sich vom dem Einfluß der Sekte so rasch wieder trennen, wie sie ihm erlegen sind.«

»Sie formulieren das ziemlich locker, Dios«, sagte Riker. »Gerade so, als wäre es ein Kinderspiel.«

Dios zuckte mit den Schultern. Unaufgefordert ließ er sich im Besuchersessel vor Rikers wichtigem, handgeschnitzten Eichenholzschreibtisch mit seinen künstlerischen Verzierungen nieder. Fehlt nur noch, daß er die Füße auf meinen Schreibtisch legt, dachte Riker in einem kurzen Anflug von Ärger, den er aber schnell wieder zurückdrängte. Schließlich hatte er diesen Mann ja persönlich eingestellt.

Auf Rikers Stirn erschien eine steile Falte. Warum ausgerechnet diesen Sam Dios?

Andererseits - warum nicht? Vielleicht schaffte er ja tatsächlich das schier Unmögliche. Eine Aufgabe, die sogar ein Mann wie Professor Zamorra abgehalten hatte und an der die besten Juristen der T.I. verzweifelten: Die Säuberung der Firma von Mitarbeitern, die der Parascience-Sekte hörig waren.

Diese Sekte, die sich nach außen hin einen religiösen Anstrich gab und mit einer Mischung aus psychologischen Erkenntnissen, fragwürdigen Therapien und Gehirnwäschen den Anspruch erhob, die alleinseligmachende Weisheit zu verkünden, war vor vielen Jahren von dem mittlerweile verstorbenen, mittelmäßigen Science-Fiction-Schriftsteller Elron Havard gegründet worden. Der hatte festgestellt, daß sich mit seinen Geschichten kein Geld verdienen ließ, und daraufhin beschlossen, auf andere Weise reich zu werden. Das hatte funktioniert. Und nach seinem Tod scheffelte die Sekte noch viel mehr Geld als vorher. Havards »Strandardwerk«, das Buch »Parascience«, wurde nicht nur weltweit über Buchhändler, sondern ebenfalls weltweit an sogenannten Informationsständen der Sekte verkauft, wo den interessierten Passanten zudem noch kostenlose Persönlichkeitstests angeboten wurden. Im Regelfall folgten leicht negative Beurteilungen, gekoppelt mit der Behauptung, nach einem Intensivkurs bei Parascience seien diese »Mängel« leicht zu beheben und daß diese Kurse die Teilnehmer zu einem besseren, erfolgreicheren Leben führen würden. Wer sich darauf einließ, hatte später erhebliche Mühen, sich aus dem Griff der Sekte wieder zu befreien - sofern es ihm überhaupt gelang. Menschen wurden zu willenlosen Gefolgsleuten, zahlten Unsummen für die fortführenden Kurse, verschuldeten sich und waren sogar noch froh darüber, ausgenommen zu werden wie die Mastgänse. Auf diese Weise verfügte Parascience über ein unglaubliches Kapital. Aber natürlich ging es dem jetztigen Führer der Sekte und seinen Mit-Machthabern nicht nur darum, der Unter- und Mittelschicht der Bevölkerung das schwerverdiente Geld aus der Tasche zu ziehen. Im Gegenteil, man war daran interessiert, auch Führungskräfte aus Industrie, Handel und Politik unter Kontrolle zu bringen. Wirtschaftsmanager waren bevorzugte Zielobjekte. Waren sie erst einmal von der fragwürdigen Heilslehre durchdrungen, sorgten sie schon von selbst dafür, daß auch ihre Untergebenen der Sekte zugeführt wurden…

Mit der Zeit war Parascience dabei zu einer Art Staat im Staat geworden, mit einer eigenen »Polizei«, einem eigenen »Geheimdienst« und mit viel Geld und Macht. Immer noch als eine Art alternative, wissenschaftliche Religion auftregend, expandierte die Sekte quer über den Erdball. Naturgemäß dort am stärksten, wo die stärkste Wirtschaftskraft und damit der größte Profit zu erwarten war. Und bei dieser Expansion wurde auch vor Mord und Terror nicht haltgemacht.

Hinzu kam, daß Parascience eine eigentümliche Art von Talentsuche und -förderung betrieb. Bei den Eingangstests wurde nicht nur die Persönlichkeit bewertet, sondern auch nach parapsychischen Talenten Ausschau gehalten. Wer über übersinnliche Fähigkeiten verfügte, den ließ die Sekte erst recht nicht mehr los. Para-Talente wurde in Logen zusammengefaßt gefördert und auf ihrem Para-Sektor weiter ausgebildet. Diese Talente kamen in den fast uneingeschränkten Genuß aller Vorteile, die Parascience vorzuweisen hatte. In sie wurden große Teile des Geldes investiert, das von »normalen« Kursteilnehmern abgeschöpft wurde. Und diese Para-Talente, natürlich auch in die bedingungslose Disziplin der Sekte eingebunden, wurde mißbraucht, um Parascience noch mächtiger zu machen.

Ein weltweit operierendes Unternehmen wie Tendyke Industries war für die Sekte natürlich ein gefundenes Fressen. Längst war die Firmenzentrale unterwandert - und nicht nur sie, sondern auch die Chefetagen der Tochterfirmen in aller Welt. Rhet Riker wußte davon. Er war selbst sogar vor nicht langer Zeit fast einem Mordanschlag der Sekte zum Opfer gefallen, weil er sich nicht »einfangen« ließ und demzufolge für Parascience ein Hemmnis darstellte, das beseitigt werden mußte. Nur Professor Zamorra war es zu verdanken, daß dieses Attentat fehlgeschlagen war. Ausgerechnet Zamorra, der auf einer anderen Ebene Rikers Gegenspieler war. Denn Riker hatte das Geschäft mit der DYNASTIE DER EWIGEN angeleiert, das mittlerweile guten Profit abwarf, und Zamorra war ein erklärter Feind der Ewigen beziehungsweise derer Bestrebungen, die Herrschaft über die Krde, die Galaxis, das Universum und andere Welten wieder an sich zu reißen. Aber Zamorra kämpfte auch gegen die vielköpfige und seelenfangende Sekte. Selbst einem Mann wie ihm waren jedoch Grenzen gesetzt.

Tendvke Industries zu »säubern«, gehörte in die Kategorie »Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß.« Es gab keine juristische Handhabe, und die Mitarbeiter konnten auch nicht so einfach entlassen werden. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten »Religion«, als die sich die Sekte immer wieder vorstellte, reichte dazu nicht aus. Und jeder verstreichende Tag mochte neue Mitglieder bringen. Vor gar nicht langer Zeit hatte die Rekrutierung dergestalt Blüten getrieben, daß neue Leute nur eingestellt wurden, wenñ sie Parascience-Kurse für teures Geld belegten. Doch zumindest dieser Sache war ein vorläufiger Riegel vorgeschoben worden; der verantwortliche Betriebspsychologe Dr. Waukee war tot, und Personalchef Boyd Chapman war jetzt enorm vorsichtig geworden, nachdem Sicherheitsmanager Shackleton, der sich durch eine Pressekampagne unangreifbar für die Sekte gemacht hatte, ihm auf die Finger schaute.[1]

Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß die T.I. längst von Scientisten unterwandert war. Dagegen etwas zu unternehmen, war eine Sache für sich.

Und plötzlich war dieser hagere, etwas blasse Sam Dios aufgetaucht und hatte behauptet die Lösung des Problems zu kennen. »Lassen sie mich nur machen, Sir«, hatte er gesagt. »Ich fische Ihnen nicht nur jeden Scientisten aus der gesamten Belegschaft heraus, sondern sorge auch dafür, daß Parascience keinen Ärger mehr macht. Wenn Sie mich gut genug bezahlen, sorge ich dafür, daß Parascience diese Firma abschreiben kann.«

»Und was verstehen Sie unter ›gut genug bezahlen‹, Dios?« hatte Riker wissen wollen. Darauf hatte ihm Sam Dios eine Summe genannt, die nur knapp unter den Bezügen des Chefs lagen. Eigentlich hatte Riker sich auf dieses Spiel nicht einlassen wollen, schließlich kannte er diesen Dios nicht, und auch der firmeneigene Ermittlungsdienst fand nichts über ihn und seinen Werdegang heraus. Aber dennoch hatte Riker ihn eingestellt. Und er hatte nicht einmal nach Zeugnissen und Empfehlungen gefragt…

Mittlerweile hatte Shackletons Abteilung herausgefunden, daß Dios das gesamte Gehalt in voller Höhe einem Spendenkonto zukommen ließ. Wovon er selbst lebte, war ein Rätsel. Er ließ sich nicht in die Karten blicken. Das war ungewöhnlich. Shackletons Detektive waren eigentlich in der Lage, alles über jeden herauszufinden. Nicht umsonst waren Spitzenleute von FBI und CIA für teures Geld abgeworben worden, und auch einige ehemalige Mossad-Agenten und sogar ein paar Ex-KGB-Leute gehörten neuerdings zur Crew des T.I.-Sicherheitsdienstes. Was die nicht herausfinden konnten, das gab es auch nicht.

Demzufolge gab es auch Sam Dios nicht…

Oft genug in den letzten zwei Wochen hatte Rieker sich vorgenommen, mit Dios selbst darüber zu reden. Aber jedesmal, wenn er mit dem Mann zusammentraf, schob er diesen Gedanken sehr schnell wieder als unwichtig beiseite und war froh, in Dios einen Spitzenkönner unter Vertrag genommen zu haben, der die Firma aus den Klauen der Sekte holte, ohne daß es zu größeren Problemen kam.

»Sehen Sie, Riker«, nahm Dios jetzt den Faden wieder auf und riß den T.I.-Topmanager aus seinen Gedanken, »für Sie ist es ein Kinderspiel, Millionengeschäfte abzuschließen. Für einen ›Hacker‹ ist es ein Kinderspiel, in fremde Computernetze einzudringen. Für einen Klempner ist es ein Kinderspiel, eine Wasserleitung zu verlegen. Für einen Finanzminister ist es ein Kinderspiel, neue Steuern zu erfinden. Der eine kann dieses, der andere jenes. Vielleicht ist es für mich wirklich ein Kinderspiel. Auf jeden Fall bin ich der einzige, der’s kann.«

»Na schön.« Rieker winkte ab. Aber dann riß er sich plötzlich zusammen. Er sah Dios durchdringend an. »Und wie sehen nun Ihre detaillierten Vorstellungen aus? Was soll geschehen? Soll ich diese sieben Leute einfach so feuern?«

Dios hob die Brauen.

»Och nöö«, nuschelte er. »Das wird nicht nötig sein, Riker. Wette, daß die in den nächsten Tagen von selbst ihre Kündigung einreichen? Allen voran Mister Chapman, unser famoser Personalchef in Parascience-Diensten.«

»Woher wollen Sie das wissen, Dios?«

Der grinste. »Ich habe da so einen kleinen Mann im Ohr. Der hat’s mir geflüstert«, sagte er.

»Reden Sie keinen Unsinn, Dios«, herrschte Riker ihn an. »Was haben Sie eingefädelt? Hören Sie, Mann. Wenn Sie diese Leute unter Druck gesetzt haben, werden sie irgendwann gegen uns klagen. Und ich bin sicher, daß die Sekte ihnen die besten Rechtsanwälte zur Verfügung stellt, die natürlich auch längst Parascience-hörig sind…«

»Wo denken Sie hin, Sir?« grinste Dios. »Ich werde den Teufel tun und Sie und die Firma auf diese Weise kompromittieren. Dafür liegt mir die T.I. viel zu sehr am Herzen. Keine Sorge, es hat keine Erpressung stattgefunden. Die fraglichen Leute werden aus eigenem Entschluß kündigen. Dann ist das Problem zumindest hier in El Paso aus der Welt; die unteren Chargen kann ich viel leichter überzeugen, ihrem ›Irrglauben‹ abzuschwören.«

»Abzuschwören? Sie benutzen die Terminologie der mittelalterlichen Inquisition, Dios.«

Der winkte ab. »Na und? Und wenn Sie mich jetzt noch einmal fragen, wie ich das alles bewerkstellige, werde ich Ihnen trotzdem keine Antwort darauf geben. Der Erfolg zählt, nicht wahr? Das ist doch Ihre eigene Philosophie. Sie bezahlen mich dafür, daß ich eine bestimmte Arbeit mache, die außer mir keiner schafft. Wie ich das anstelle, ist mein Betriebsgeheimnis. Ich werde keine dementsprechenden Fortbildungskurse abhalten und meine speziellen Methoden preisgeben… und das wußten Sie, Riker, als Sie meinen Vertrag persönlich unterschrieben haben, trotz Chapmans Protesten.«

Riker seufzte.

»Sie werden in jedem Fall innerhalb der Legalität bleiben«, verlangte er.

»Sicher«, sagte Dios trocken. »Sicher, Boß. Es wird keinen Schatten geben, der auf Sie oder sonstwen aus der Firma fällt. Niemand wird die Presse alarmieren und haarsträubende Lügenmärchen erzählen. Ich arbeite legal. Genauso wie Parascience den Gesetzen nach legal arbeitet.«

Riker schluckte. »Was sind das für Methoden, die Sie anwenden? Sie agieren doch wohl nicht auf dem gleichen Niveau wie…«

Dios unterbrach ihn, indem er sich erhob. »Ich sagte es schon: das ist meine Sache. Im übrigen bin ich nicht gekommen, um mich ausfragen zu lassen, sondern um Ihnen die erfreuliche Mitteilung zu machen, daß es Fortschritte gibt. Übrigens bekommen Sie gleich Besuch.«

»Woher wissen Sie das?« stieß Riker irritiert hervor.

»Ich erlaubte mir, mich über Ihren Terminkalender zu informieren. Bei einer Aufgabe wie der, die sich mir stellt, sollte ich über wirklich alles informiert sein, was in diesem Haus vor sich geht. Herzlichen Dank, Boß. Haben Sie noch weitergehende Anweisungen für mich?«

Rieker winkte heftig ab.

Sam Dios ging. Als Riker allein war, fragte er sich, warum zum Teufel er sich von diesem Mann eine solche Tonart gefallen ließ. Das war absolut nicht seine Art. Was wurde hier gespielt?

Manipulierte Dios ihn etwa?

Die Chefsekretärin meldete sich aus dem Vorzimmer über die Sprechanlage. »Mistér Magnus ist hier, Sir.«

Er berührte die Sprechtaste. »Na schön. Scheuchen Sie den allen Gauner herein.«

***

Sam Dios sah den Mann im Vorzimmer, als er es rasch durchquerte. Rasch genug, um nicht selbst erkannt zu werden, wie er hoffte. Aber er hatte sein Gespräch mit Riker zeitlich eigens so lanciert und ein wenig hinausgezögert, nur um diesen Besucher zu sehen. Er wollte, daß sein Verdacht sich bestätigte, und er wollte auch wissen, was Riker und dieser Besucher zu besprechen hatten.

Daß der Besuchersessel in Rikers Büro zu einem einzigen großen Abhörgerät geworden war, konnte Riker nicht einmal ahnen, obgleich er mittlerweile durch seine Kenntnisse über die Technik der Ewigen eine Menge gewohnt sein mußte. Sam Dios jedoch hatte Magie angewandt, und nur er konnte mithören, was in jenem Sessel gesprochen wurde, den er eben unaufgefordert besetzt hatte, um ihn unbemerkt mit seiner Magie manipulieren zu können.

An dem Besucher, einer Figur mit Allerweltsgesicht marschierte er zügig vorbei, hatte für ihn nur ein knappes, grüßendes Nicken übrig und zuckte erst zusammen, als er draußen auf dem Gang stand und sich vergegenwärtigte, was er bei seiner blitzschnellen Sondierung eben gespürt hatte.

Dieser Mister Magus, wie er sich nannte, trug einen der beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyrana!

***

»Sie sehen mich etwas befremdet, Mister Riker«, sagte der Besucher. »Wie, bitte, darf ich die Bemerkung ›alter Gauner‹ verstehen? Sie war doch sicher auf mich gemünzt, oder?«

Rieker nickte. Er lächelte dünnlippig. »Nehmen Sie Platz, Magnus - oder soll ich Sie lieber bei Ihrem vollständigen Namen nennen?«

»Was wollen Sie damit sagen?« Etwas zögernd - vielleicht sogar verunsichert? - ließ der Besucher sich im Ledersessel nieder. Aber er hatte sich erstaunlich rasch wieder in der Gewalt.

»Zumindest der Name Magnus stimmt«, sagte Riker kühl.

»Wollen Sie mich beleidigen? Ich dachte, wir wollten über gemeinsame Geschäfte reden.«

Rieker lächelte wieder. »Natürlich, alter Gauner. Oder wie soll man jemanden nennen, der sich bei Geschäftspartnern einschleicht und seinen Vornamen als Geschäftsnamen angibt?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Riker«, erwiderte der Fremde schroff. »Sie stehen für die Tendyke Industries, ich stehe für die DYNASTE DER EWIGEN. Wieso hegen Sie plötzlich so seltsame Gedanken?«

»Ich weiß, wer Sie sind, Magnus. Und das schon seit einiger Zeit. Aber ich denke, daß mein Wissen über Ihre Identität unsere gegenseitigen Geschäftsbeziehungen auf eine neue Ebene tragen könnte, ERHABENER. Oder darf ich Sie Mangus Friedensreich Eysenbeiß nennen, Mister Magnus?«

Jetzt zeigte sein Gesprächspartner doch tiefe Bestürzung. Er schnappte förmlich nach Luft. »Was - woher wissen Sie das?« Er sprang auf, beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischkante und starrte Riker an, der wieder am Fenster stand, die Arme vor der Brust verschränkt.

Riker lachte leise.

»Die Information stimmt also«, stellte er zufrieden fest. »Auf den Namen Yared Salem hören Sie zufälligerweise auch?«

»Ist das eine Besprechung oder ein Verhör?« schrie Eysenbeiß wütend. »Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden? Ich denke, damit sind unsere Geschäftsbeziehungen beendet.«

»Sie brauchen also keine irdische Computertechnik mehr, ERHABENER?«

Eysenbeiß verzog das Gesicht. »Sie haben mittlerweile geliefert, nicht wahr? Was wir darüber hinaus brauchen, bekommen wir zur Not auch bei Ihrer Konkurrenz.«

»Möbius? Die Unterwanderung dort ist doch schon einmal gescheitert. Damals hieß der ERHABENE Erik Skribent, nicht wahr? Möchten Sie gern sein Schicksal teilen?«

Eysenbeiß murmelte eine Versöhnung.

»Setzen Sie sich hin. Benehmen Sie sich nicht wie ein Zirkusclown. Ich habe nicht vor, Sie zu enttarnen, Eysenbeiß. Wir wollen doch schließlich weiterhin Geschäfte machen, nicht wahr? Ich habe nur meine Position etwas aufbessern können.«

»Unter diesen Umständen wird es keine Geschäfte mehr geben«, murmelte Eysenbeiß. »Pochen Sie jetzt nicht auf Verträge. Es wird Möglichkeiten geben, sie zu lassen. Sie haben einen Fehler gemacht, Riker. Es ist nicht immer gut, viel zu wissen.«

»Oh, manchmal schon«, schmunzelte Riker. »Zum Beispiel, wenn es um das Auflösen von Verträgen geht. Sie sollten noch ein wenig darüber nachdenken. Sie haben von uns Elektronik-Hard- und Software bekommen. Von uns, Eysenbeiß, hören Sie? Vielleicht reicht das alles nicht aus, um die ehrgeizigen Plane der Dynastie zu verwirklichen. Vielleicht benötigen Sie noch viel mehr Computer-Power, um Ihren Siegeszug überhaupt einzuleiten. Und vielleicht sind moderne Steuerungselemente für Ihr Sternenschiff überhaupt nur noch per Computer steuerbar. In dem früheren Sternenschiff sollen ja geradezu vorsteinzeitliche Verhältnisse geherrscht haben; kein Wunder, daß Zamorra und seine Leute es mit ein paar einfachen Virenprogramrñen bis zum Totalausfall stören konnten. Von Computerviren hat man bei den Ewigen wohl nie zuvor etwas gehört, wie?«[2]

»Sie wollen mich erpressen. Sie wollen die Dynastie erpressen, Riker. Das wird Ihnen nicht gut bekommen.«

Riker lächelte.

»Erpressung ist ein böses Wort, Eysenbeiß«, sagte er. »Sehen Sie, ich möchte nur auch ein Stückchen von dem großen Kuchen abbekommen, wenn er verteilt wird. Halten Sie mich für einen Narren? Natürlich weiß ich, zu welchem Zweck Sie die von uns gelieferte Technologie benutzen werden. Ich lege mir doch nicht selbst den Strick um den Hals. Ich bin zwar ebensowenig ein Ewiger wie Sie, Eysenbeiß. Aber wenn die Ewigen es schaffen, die Macht über diesen und vielleicht auch andere Planeten wieder an sich zu bringen, dann werde ich kein Sklave sein, der sich ehrfürchtig vor seinen Herren verneigt, sondern ich werde zu den Herren gehören. Eysenbeiß, ohne die T.I. seid ihr nichts, und die T.I. bin ich!«

»Sie haben da eine wunderschöne, ergreifende Rede gehalten, Riker«, sagte Eysenbeiß trocken. »Aber Sie haben dabei etwas übersehen, wie mir scheint.«

»Und was?«

»Den Faktor Zeit. Ihre Lebensspanne, mein Bester, ist begrenzt. Wie alt können Sie werden Siebzig, neunzig, vielleicht, sogar hundertzehn Jahre insgesamt? Als Boß der T.I. können Sie, wenn Sie sich geschickt anstellen, vielleicht noch zwanzig Jahre die Geschicke der Firma bestimmen. Vielleicht auch dreißig Jahre - länger aber keinesfalls. Sie werden sich im Streß erschöpfen und verbrauchen. Zwanzig Jahre, Riker - und um so lange an diesem Schreibtisch zu sitzen, brauchen Sie nicht nur Können, sondern auch Glück. Und was dann? Wie wird Ihr Nachfolger entscheiden? Vielleicht werden Aufsichtsräte oder Vorstandsmitglieder Ihre einsamen Entschlüsse sabotieren und sich eher dem Profit zuwenden…? Wir aber, die DYNASTIE DER EWIGEN, wir haben Zeit, Riker. Unendlich viel Zeit. Wir sind ewig. Uns wird es noch geben, wenn die Geschichtsbücher, die von diesem Jahrhundert berichten, längst zu Staub zerfallen sind. Ob wir das neue Sternenschiff heute bauen, in fünfzig Jahren oder in fünfhundert - was spielt es für eine Rolle? Wir können warten. Sie nicht, Riker. Wenn Sie Macht wollen, müssen Sie sich beeilen, damit Sie nicht vorher sterben.«

Riker schüttelte den Kopf. »Wie sieht es mit Ihrer individuellen Lebensspanne aus,« fragte er. »Wie lange, schätzen Sie, werden die anderen Alphas Sie am Leben lassen, wenn Sie erfahren, daß es sich bei Ihrem Wirtskörper Yared Salem nur um einen Omikron handelt, weit entfernt von der Rangstufe eines Alpha? Und daß auch noch ein völlig Fremder in Salems Körper hockt?«

Eysenbeiß-Salem holte tief Luft. Rieker hob abwehrend die Hand. »Ehe Sie jetzt mit dem Spruch kommen, mich nun töten zu müssen, darf ich Ihnen verraten, daß ich nicht der einzige bin, der Ihr kleines Geheimnis kennt. Schließlich habe ich es ja auch von jemandem erfahren. Sie aber werden nie erfahren, wie groß der Kreis der Eingeweihten tatsächlich ist. Wen auch immer Sie ausschalten - Sie werden nie sicher sein können, daß es nicht doch noch jemanden gibt, der informiert ist. Also vergessen Sie diese Idee lieber ganz schnell wieder.«

»Von wem haben Sie es erfahren?« murmelte Eysenbeiß zähneknirschend. »Von Zamorra?«

»Vielleicht. Können wir jetzt mit ein paar Sonderverhandlungen beginnen? Es ist ja gar nicht viel, was ich von Ihnen möchte. Vielleicht sollten wir, nachdem wir jetzt gegenseitg unseren Standpunkt dargelegt haben, endlich zur Sache kommen. Ich verschwende meine Zeit nur höchst ungern.«

Eysenbeiß nickte. »Also gut. Was verlangen Sie?«

Später, als der ERHABENE gegangen war, der sich nun nicht mehr als »Mister Magnus« ansprechen ließ, lehnte sich Riker in seinem Arbeitssessel zurück, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. Er fragte sich, ob es richtig war, was er tat - für ihn selbst und auch für die Erde, für die Menschheit. Natürlich konnte ihm niemand verwehren, aus der Sache für sich persönlich so viel Profit herauszuschlagen wie nur eben möglich. Aber immmerhin arbeitete er dem Feind der Menschheit praktisch in die Hände, lieferte dem Genger das Material, aus dem jener seine große Waffe bauen konnte.

Riker entsann sich eines Gespräches, das er vor einiger Zeit mit Professor Zamorra geführt hatte. Das war auf der Yacht gewesen, die durch den Mordanschlag einer Parascience-Loge zerstört worden war. [3] In jenem Gespräch hatte Zamorra ihm eröffnet, mit wem er es bei dem ERHABENEN wirklich zu tun hatte, wer sein Verhandlungspartner war - der Name Magnus war ja nun auch zu auffällig, und Magnus hatte den Köder, den Riker eben ausgelegt hatte, sofort geschluckt. Zamorras Informationen hatte sich also als richtig erwiesen. Dann stimmte auch alles andere, denn welchen Grund sollte der Parapsychologe und Dämonenjäger haben, Riker anzulügen? Sie standen zwar was die DYNASTIE DER EWIGEN anging auf gegensätzlichen Seiten, aber es gab immerhin eine Basis zur Zusammenarbeit.

Zamorra war in der Zukunft gewesen…

Im Jahr 2058… auf einer trostlosen Erde, die zur Vorhölle geworden war. Es gab dort nur noch Haß und Tod. Unheimliche Kreaturen aus unergründlichen Weltraumtiefen unterjochten die Erde, und die DYNASTIE DER EWIGEN kämpfte gegen sie um den Machterhalt… mit einem Sternenschiff, das von der T.I. erbaut worden war… und in der Lenkzentrale dieses gewaltigen Kampfapparates traf Zamorra den ERHABENEN Eysenbeiß-Salem und - seinen menschlichen Berater Rhet Riker, einen uralten Mann an der Spitze der Macht… [4]

War diese Zukunft wirklich real? Konnte sie es werden? Zamorra hatte angedeutet, daß er alles tun würde, um das zu verhindern. Aber Rhet Riker zweifelte. Wenn Zamorra derart klare Bilder gesehen hatte, wenn er in dieser zukünftigen Zeit für ein paar Tage gelebt und es mit handfesten Personen und Fakten zu tun gehabt hatte - war es dann nicht alles auf irgendeine Weise vorherbestimmt? Riker glaubte zwar nicht an Bestimmungen dieser Art, und wenn es nicht gerade Zamorra gewesen wäre, der ihm davon erzählt hätte, hätte er diese haarsträubende Geschichte ohnehin nicht geglaubt. Aber er kannte seinen Chef Rob Tendyke, der Alleineigentümer der T.I. war, sich aber nur selten um die Firma kümmerte, und dessen Faible fürs Übersinnliche. Er kannte Zamorra, den Dämonenjäger - warum sollte er, wenn er bereit war, die Existenz von Dämonen akzeptieren, nicht auch an die Möglichkeit von Zeitreisen glauben?

Er fragte sich, ob er nicht jetzt gerade mit seinem Vorstoß bei Eysenbeiß eine der Weichen gestellt hatte, die später, in vielen Jahren, dazu führen würden, daß genau das eintrat, was Zamorra während seines Aufenthalts in der Zukunft erlebt haben wollte. War sein Handeln dann nicht verantwortungslos gegenüber den Menschen der Erde?

Oder war es nicht vielmehr so, daß die Ewigen in Zukunft nur deshalb gegen die unheimlichen Schattenwesen aus den Tiefen des Kosmos würden kämpfen können, um sie von der Erde zu vertreiben, weil eben jetzt eine stärkere Verbindung geflochten worden war?

Wie auch immer - um seine persönliche Sicherheit brauchte er sich in diesem Fall nicht zu sorgen. Wenn es stimmte, was Zmaorra gesehen hatte, dann ging es ihm selbst im Jahr 2058 noch blendend - von den Beschwerden eines sehr hohen Alters einmal abgesehen. Er würde auf jeden Fall überleben, was auch immer geschah.

Natürlich setzte das alles auch voraus, daß Eysenbeiß-Salem vernünftig blieb und Riker nicht dazu zwang, von seinem Wissen Gebrauch zu machen und den ERHABENEN damit zu enttarnen. Rieker hatte Zamorra gefragt, warum er und seine Crew das nicht schon längst getan hatten, um die Dynastie einmal mehr »kopflos« zu machen. »Warum sollten wir?« hatte Zamorra - zurückgefragt. »Es reicht, dieses Wissen zu besitzen, um es im äußersten Notfall als Waffe benutzen zu können, und so einen Trumpf sollte man nicht zu früh aus der Hand geben. Außerdem: Eysenbeiß ist ein Mann, den wir kalkulieren können. Wir kennen seinen Werdegang, seine Herkunft, seine Stärken und auch seine Schwächen. Sägen wir ihn ab, weiß niemand, wer der nächste ERHABENE wird - aber es wird auf jeden Fall jemand sein, der für uns ein völlig unbeschriebenes Blatt darstellt und den wir erst neu einschätzen lernen müssen. Da habe ich es doch lieber mit einer bekannten Gefahr zu tun.«

Das war eine durchaus vernünftige Ansicht. Und Rieker dachte nun ebenso.

Er war gespannt, was sich aus dieser Sache entwickeln würde…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war außer sich vor Zorn. Er war absolut sicher gewesen, daß niemand über seine wahre Identität informiert war. So hatte ihn Rikers Eröffnung wie ein Schock getroffen. Woher sollte er auch ahnen, daß er seine Enttarnung einem Besuch Zamorras in der Zukunft zu verdanken hatte?

Zähneknirschend mußte er sich eingestehen, daß Riker ihn in der Zange hatte. Der ERHABENE war erpreßbar geworden. Um so wichtiger war es, sein eigenes Machtpotential zu erweitern. Er mußte weitere Amulette in seine Hände bekommen. Sie allein konnten ihm im Fall eines Falles Schutz geben. Denn er war auf sich allein gestellt, er besaß keine Verbündeten mehr. Er wußte, daß seinerzeit, bei der Zerstörung des Sternenschiffes und der ersten großen Niederlage der Ewigen nach ihrer Rückkehr aus dem Abgrund der Sterne, Amulette eine wichtige Rolle gespielt hatten. Fast wären alle Amulette zusammengekommen, hätten zusammengeschaltet eine Entscheidung erzwingen können…

Es war zwar kaum anzunehmen, daß alle Amulette des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana in absehbarer Zeit wieder Zusammenkommen würden, aber schon zwei bis drei von ihnen bildeten ein nicht zu unterschätzendes Potential.

Also mußte sein Weg ihn jetzt auf jeden Fall nach Baton Rouge führen. Dort gab es ein Amulett zu erbeuten.

Es war ihm zwar noch nicht klar, wie er das anstellen sollte, aber ihm würde schon rechtzeitig etwas einfallen.

Eysenbeiß-Salem benutzte die Fortbewegungsmöglichkeiten der Dynastie, um nach Baton Rouge zu gelangen.

***

»So ist das also«, murmelte der Mann, der sich Sam Dios nennen ließ. Der Besuchersessel, den er mit seiner magischen Kunst unbemerkt präpariert hatte, hatte ihm den Wortlaut der erregten Unterhaltung übertragen. Sam, Dios wunderte sich, daß Eysenbeiß diese Magie nicht wahrgenommen hatte. Dabei hätte er sie rein theoretisch erkennen müssen…

Vielleicht war er innerlich zu sehr aufgewühlt gewesen.

Dios konnte es ihm nachfühlen. Er hätte wahrscheinlich nicht anders reagiert.

Dieser Mister Magnus, der eines von Merlins Amuletten trug, war also kein anderer als der ERHABENE selbst, und nicht nur das - er war Magnus Friedensreich Eysenbeiß! »Totgesagte leben länger«, murmelte Dios. »Mein lieber Freund Zamorra, das hättest du mir ruhig verraten können!«

Sam Dios hatte seine eigene Überraschung dann schnell wieder niedergerungen; das heftige Streitgespräch zwischen dem ERHABENEN und Riker hatte ihm Zeit genug dazu verschafft. Als es schließlich um Verhandlungsdetails ging, war auch Dios bereit, sich alles sorgfältig zu merken, was besprochen wurde.

Es waren keine schwerwiegenden Angelegenheiten; es ging Riker eher darum, jetzt einen Stapel persönlicher Vorteile zu erringen. Auf die Firma hatte es nur wenig Einfluß. Trotzdem beschloß Dios, sich darüber ein paar Gedanken zu machen. Vielleicht war dies der Punkt, an dem er seinen eigenen langen Hebel behutsam ansetzen konnte.

Denn das war der eigentliche Grund, aus dem er eine Führungsposition in der T.I. angestrebt hatte. Den Einfluß von Parascience drastisch zu reduzieren und die Sekte möglichst aus der Firma zu drängen, war eher eine Alibifunktion, obgleich ihm sehr daran gelegen war, daß die Sektenangehörigen tatsächlich zurücksteckten. Wichtiger aber war ihm, Riker ein wenig auf die Finger zu sehen, wenn er mit den Ewigen verhandelte, und ihm notfalls auch auf diese Finger zu klopfen.

Rob Tendyke interessierte sich einfach viel zu wenig dafür. Also mußte ein anderer diesen Job übernehmen. Sam Dios hielt Tendyke für etwas zu naiv, was Rikers Machenschaften anging. Sicher, Rieker war der Experte, der die Firma im Griff hatte. Ihn kurzfristig auszuwechseln, konnte die T.I. in die Katastrophe führen, und das wollte Dios am wenigsten. Aber an Tendykes Stelle hätte er etwas mehr Zeit in der Firma zugebracht, um sich nicht alles aus der Hand nehmen zu lassen. Riekers Position wurde immer fester, er hatte inzuwischen für Dios’ Begriffe schon fast mehr Macht und Einfluß als Tendyke selbst, der Allein-Eigentümer des Mammutkonzerns.

Jetzt aber ging es ihm noch um eine andere Sache: um das Amulett, das der ERHABENE trug.

Sam Dios hatte es in dem kurzen Augenblick der Begegnung wiedererkannt.

Es hatte bis vor nicht allzu langer Zeit noch ihm selbst gehört als eines von dreien. Es war ihm gestohlen worden. Ein »man in Schwarz« hatte im wahrsten Sinne des Wortes dabei seine Hände im Spiel gehabt; einer jener Cyborgs der DYNASTIE DER EWIGEN. Es war eine Sache, an die Sam Dios sich gar nicht gern erinnerte. Eigentlich hatte nämlich er selbst ein weiteres Amulett in seinen Besitz bringen wollen - das des Lucifuge Rofocale. Aber statt dessen war er selbst beraubt worden. Jetzt besaß er nur noch zwei dieser magischen Silberscheiben…[5]

Eysenbeiß also war der Schurke, der ihn bestohlen hatte!

»Warte, Freundchen«, murmelte Dios. »Schätze, du wirst in der nächsten Zeit mächtigen Verdruß bekommen, weil ich dir das gute Stück wieder abjagen werde…«

Der ERHABENE hatte das Bürohochhaus, in dem die T.I.-Zentrale residierte, inzwischen wieder verlassen. Aber für jemanden wie Sam Dios konnte es nicht schwer sein, seine Spur aufzunehmen und ihn zu verfolgen. Jetzt, da er seine Aura wahrgenommen hatte wie ein Jagdhund die Witterung des Wildes, konnte er ihn aufspüren, wo immer auf dem Erdball der Gesuchte sich befand.

Sam Dios hob die rechte Hand und spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks ergaben. Er konzentrierte sich auf den ERHABENEN - und sah ihn an seinem jetzigen Aufenthaltsort. Das imaginäre Dreieck zwischen seinen Fingerspitzen wirkte wie eine Art Miniaturbildschirm.

»Da bist du ja«, murmelte Sam Dios. »Dann werde ich hier mal für heute Feierabend machen, und wenn ich morgen überraschend Urlaub nehmen wollte, wird das nicht einmal jemanden wundern… aber du bist jetzt dran, Freundchen!«

Er stampfte auf, murmelte eine uralte Zauberformel, rotierte einmal um seine Längsachse und war aus seinem Büro verschwunden.

Nur ein leichter Schwefelgeruch, den die Klimaanlage rasch absaugte, verriet, daß Sam Dios, der sich auch Sid Amos nannte und früher einmal, ehe er die Seiten gewechselt hatte, Asmodis, Fürst der Finsternis gewesen war, auf seine Art gegangen war…

...und sich jetzt schon in Baton Rouge befand…

***

Roger Brack hatte sich verabschiedet. Yves Cascal sah dem Wagen nur kurz nach. Die Nacht verschluckte ihn bald. Cascal selbst wurde zu einem Schatten unter Schatten. Die Nacht war seine Welt. Und er besaß sein Amulett immer noch; Brack schien einfach vergessen zu haben, es einzustecken!

Eine Stunde später lief ihm die gütige Fee in Gestalt dreier japanischer Touristen über den Weg, die sich von ihrer Reisegruppe abgesondert hatten, um das Nachtleben der Hauptstadt von Louisiana auf eigene Faust kennenzulernen und Abenteuer zu erleben. Ombre, der Schatten, bewahrte sie vor einem Fiasko. Nur eine Kreuzung weiter warteten bereits ein paar Männer auf ihre Chance, nachdem sie die Japaner bereits einige Zeit beobachtet hatten - ohne zu bemerken, daß Ombre seinerseits sie beobachtete.

Sie sprachen ein geradezu phänomenal schlechtes Amerikanisch, hatten Mühe, Ombres vom Cajun-Dialekt gefärbte Worte zu verstehen, begriffen dann aber doch schnell, daß er sich ihnen als Fremdenführer anbot und sie von einer Attraktion zur anderen führen wollte. Daß sie überfallen werden sollten, bekamen die drei Arglosen überhaupt nicht mit, die bei jeder Gelegenheit die Blitzlichter ihrer Kameras aufflammen ließen und sich so klischeehaft aufführten, daß es fast schon wieder unglaubhaft war. Einmal wurde es Ombre etwas mulmig, als der Kleinste der drei eher zufällig eine der Zuhältergrößen aufs Zelluloid bannte, ausgerechnet in einer Situation, die für den Mann recht belastend werden konnte, der nach außen ein höchst seriöser Geschäftsmann war. Nachdem der Japaner einen neuen Film eingelegt hatte, brachte Ombre es fertig, ihm diese spezielle belichtete Rolle in einem unbeobachteten Moment zu entwenden.

In den frühen Morgenstunden brachte Ombre die drei Söhne Nippons in ihr Hotel zurück und kassiert ein großzügiges Fremdenführerhonorar. Davon konnte er fast eine Woche lang den Lebensunterhalt für seine beiden Geschwister und sich bestreiten. Mit dem stibitzten Film machte er sich auf den Weg zu dem Mann, dessen Konterfei sich in einer recht verfänglichen Situation auf Zelluloid befand. Der war von der Störung gar nicht begeistert und ließ durch seine Bodyguards Ombre zunächst Prügel anbieten, zeigte sich dann aber äußerst zugänglich, als er den Grund des Überraschungsbesuches erfuhr.

»Na wunderbar, Mann«, brummte er. »Es gibt in dieser schönen Stadt also doch noch ein paar Jungs, die mitdenken. Dann kann ich ja meine Leute wieder zurückbeordern, die dem Schlitzauge den Film abhandeln sollten.«

Per Funktelefon regelte er das direkt von der Nachtbar aus, in der Ombre ihn aufgestöbert hatte. Um weitere zweihundert Dollar reicher, trollte der »Schatten« sich von dannen. Diese Nacht war wirklich ein Glücksfall gewesen. Daß er durch das Abliefern der belastenden Foto-Rolle eine alles andere als juristisch saubere Handlung deckte, bereitete ihm keine Gewissensbisse. Immerhin hatte er dadurch den Japaner davor bewahrt, von einem Schlägerkomando Besuch zu bekommen. Den Film wäre er so oder so losgeworden. Und irgendwann würde der Zuhälterkönig, dieser nach außen bei Tageslicht äußerst ehrenwerte Geschäftsmann und Duzfreund des Bürgermeisters, ohnehin stolpern und in der Versenkung verschwinden. Ein anderer würde an seine Stelle rücken. Heute oder in ein paar Jahren, es machte keinen Unterschied.

Im Morgengrauen erreichte Yves Cascal die kleine Kellerwohnung. Maurice war fort; er würde erst zum Wochenende vom College zurückkehren. Angelique schlief noch. Yves legte die Einnahmen dieser Nacht auf den kleinen Küchentisch, verriegelte die Wohnungstür sorgfältiger als sonst und überprüfte auch den Sichtschutz der Kellerfenster. Schon bei der Heimkehr hatte er besondere Vorsicht walten lassen. Irgendwie hatte er die ganze Nacht über das seltsame Gefühl gehabt, beobachtet und verfolgt zu werden.

Aber er hatte den Verfolger nicht sehen können.

Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Er war l’ombre, der »Schatten«. Er besaß keine wirklichen Feinde in Baton Rouge. Er kannte praktisch jeden in der Unter- und Halbwelt-Szene, und alle kannten l’ombre - wenn auch nicht Yves Cascal. Er war ein viel zu kleiner Fisch, als daß ihm jemand hätte nachsteigen sollen. Selbst der ehrenwerte Duzfreund des Bürgermeisters hatte keinen Grund dazu.

Und doch… da mußte etwas sein. Cascals Gefühl hatte ihn noch nie getrogen.

Er nahm das Amulett ab, legte es auf den kleinen Tisch neben seinem Bett und warf sich auf sein Lager. Draußen setzte das Morgengrauen ein. Für l’ombre die beste Zeit, eine Mütze Schlaf zu nehmen.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß spürte die Nähe des anderen Amuletts. Lange genug hatte er sich in den Wochen, seit er sein eigenes Amulett besaß, damit befaßt und gelernt, damit umzugehen. Natürlich war es unmöglich, in der recht kurzen ihm zur Verfügung stehenden Zeit auch die letzten Geheimnisse dieser Silberscheibe zu erforschen. Aber daß er schon einmal im Besitz eines der sieben Amulette gewesen war und als Bewußtsein sogar zeitweilig darin Unterschlupf gefunden hatte, kam ihm zugute. Außerdem war dieses Amulett fast schon zu leicht auf »Kontakt« befehlen; gerade so, als habe es lange »in Gesellschaft« mindestens eines anderen Amuletts mexisitert. Eysenbeiß überlegte, ob das nicht darauf hindeutete, daß Asmodis, oder wie auch immer er sich heute nannte, über mindestens ein, wenn nicht sogar mehrere weitere Amulette verfügte.

Eysenbeiß zählte durch. Das siebte und stärkst besaß natürlich - leider! -Zamorra. Eines besaß Lucifuge Rofocale, eines Eysenbeiß. Dasjenige, das er selbst früher besessen hatte, war von Astardis fortgesohleudert worden - machte schon vier. Der Mann in Baton Rouge besaß ein weiteres - fünf. Blieben zwei. In deren Besitz konnte Asmodis sein, vielleicht hat er sogar das von Astardis fortgeschleuderte gefunden. Dann hatte er drei. Auch wenn das alles nur Spekulation war - der Verdacht ließ Eysenbeiß nicht mehr los.

Sein erbeutetes Amulett, mit geistigen Befehlen entsprechend eingestellt, führte ihn zu der anderen Silberscheibe. Eysenbeiß entdeckte und erkannte den Farbigen, der dieses Amulett trug. Aber er hatte kein leichtes Spiel. Der Farbige schien die Beobachtung zu bemerken und zog alle Register, um sich der Überwachung zu entziehen.

Wenn Eysenbeiß sich ihm nicht einfach zeigen wollte, mußte er wahrhaftig auf eine unmittelbare Verfolgung verzichten. Er kam nicht einmal in die Nähe der Wohnung des Verfolgten.

Aber Eysenbeiß besaß noch eine andere Möglichkeit.

Als Dybbuk, als körperloses, besitzergreifendes Bewußtsein, hatte er unmittelbar nach der Hinrichtung Leonardo deMontagnes dessen Körper besetzt. Leider war ihm das nicht auf Dauer möglich gewesen, denn der Körper des Toten faulte allmählich vor sich hin und zerfiel, so daß der Dybbuk gezwungen gewesen war, sich einen anderen Wirtskörper zu suchen. Aber auch wenn Leonardos Bewußtsein ausgelöscht war - da war ein Rest einer ganz besonderen Fähigkeit verblieben, und Eysenbeiß hatte sie erkannt, reaktiviert und wieder aufgebaut, um sie beim Verlassen des verwesenden Körpers als seine eigene zu übernehmen und mitzunehmen: Er konnte nunmehr seinen Schatten vom Körper lösen und auf die Reise schicken.

Daß er sich jetzt im Körper des Ewigen Salem befand, dem derlei magische Tricks eigentlich von Natur aus nicht möglich waren, spielte dabei keine Rolle.

Eysenbeiß trennte den Eysenbeiß-Salem-Schatten vom Körper und schickte ihn hinter dem Verfolgten her. Der Schatten zeigte ihm den Weg ins Versteck, und der Schatten war auch in der Lage, einem lebenden, materiellen Wesen gleich Gegenstände oder Personen zu packen und zu verschleppen.

Das Amulett zu entwenden, mußte ein Kinderspiel sein…

***

Sid Amos hatte nicht lange gebraucht, um den ERHABENEN mittels des Fingerdreiecks wieder aufzuspüren. Eysenbeiß-Salem schien da erheblich größere Schierigkeiten zu haben, sich zu orientieren. Einmal war Amos nahe daran gewesen, zuzugreifen, aber dann stellte er fest, daß Eysenbeiß jemanden suchte. Das gestohlene Amulett setzte dabei Energie frei, die Sid Amos wahrnahm. Sein eigenes Amulett - eines der beiden ihm verbliebenen - trug er ständig bei sich, an einer Halskette unter dem Hemd vor der Brust hängend, wie es auch Professor Zamorra zu tun pflegte. Da war es am sichersten untergebracht und konnte im Extremfall als etwas exzentrisches Schmuckstück gelten. -Sein eigenes Amulett also sprach auf die freiwerdenden Energien an. Es konnte sie nicht eindeutig definieren. Dafür war es zu weit unten in der Rangfolge angesiedelt, mußte eines der ersten sein, die Merlin einst geschaffen hatte. Aber dieses suchende Verhalten des ERHABENEN hielt Amos davon ab, schnell zuzugreifen und seinen Besitz wieder an sich zu bringen.

Er war neugierig geworden.

Wen oder was suchte Eysenbeiß?

Ombre?

Dieser Veracht war nicht ganz von der Hand zu weisen. Immerhin war Amos bekannt, daß jener Mann, der sich Ombre nannte, über ein Amulett verfügte, und es lag nahe, daß Eysenbeiß nach weiteren Zauberscheiben suchte. Amos fragte sich nur, weshalb bei dieser kurzen Begegnung in Rikers Vorzimmer, bei diesem Aneinandervorbeigehen, Eysenbeiß nicht ebenso wie er gespürt hatte, einem Amuletträger gegenüberzustehen. Aber vielleicht hatte Eysenbeiß einfach gar nicht darauf geachtet, während Sid Amos-Sam Dios seinerseits den Besucher, jenen ominösen »Mister Magnus«, ja sehr genau sondiert hatte, weil er wissen wollte, wer der Verhandlungspartner bei der Dynastie war.

Im Laufe der nächsten Stunden, in denen Eysenbeiß seiner mittlerweile ausfindig gemachten Zielperson vorsichtig folgte, erkannte so, daß es sich dabei tatsächlich um Ombre handelte. Er schüttelte den Kopf. Da hatte sich Eysenbeiß einen verdammt zähen Brocken ausgesucht. An Ombre hatte sich Sid Amos selbst vor längerer Zeit die Zähne ausgebissen. Damals hatte er ihn irrtümlich für den Attentäter gehalten, der die magische Bombe auf Rob Tendyke, die Peters-Zwillinge und das Telepathenkind geworfen hatte, und hatte Rache nehmen wollen, weil er die vier für tot hielt. Aber schließlich hatte sich herausgestellt, daß in Wirklichkeit Leonardo deMontagne, der damalige Fürst der Finsternis, für dieses Attentat verantwortlich gewesen war.[6]

Noch später hatte sich dann herausgestellt, daß die vier vermeintlichen Bombenopfer rechtzeitig entkommen waren und ihren Tod nur vorgetäuscht hatten, um für etwa ein Jahr völlig in der Versenkung zu verschwinden und Ruhe zu haben.

Damals hatte Sid Amos erfahren, daß Ombre über ein Amulett und eine recht kratzbürstig-wehrhafte Schwester verfügte. Die hatte es mit einfachsten Hausmittelchen fertiggebracht, selbst einem Sid Amos und seiner Magie zu trotzen. Dabei hielt sie selbst gar nicht viel von Zauberei, sondern betrachtete die Sache schon recht nüchtern.

Amos schüttelte bedächtig den Kopf. Es würde Eysenbeiß schwerfallen, an ausgerechnet dieses Amulett heranzukommen. Ombre war ein gerissener Fuchs, der tausend Tricks aus der großen Kiste holen konnte. Und er hatte einen starken Verbündeten: Professor Zamorra. Wenn der erfuhr, daß jemand Ombre an den Kragen ging, würde er alles daran setzen, dem farbigen Amuletträge zu helfen.

Amos grinste.

Eysenbeiß stand auf ziemlich verlorenem Posten, wenn er sich wirklich Ombres Zauberscheibe aneigenen wollte…

***

Angelique spürte, daß etwas nicht stimmte. Von einem Moment zum anderen war sie wach. Sie warf einen kurzen Blick auf die Leuchtanzeige der Uhr; draußen begann es jetzt allmählich hell zu werden. Die hübsche Kreolin unterdrückte eine Verwünschung. Sie hatte gerade mal drei Stunden geschlafen. Bis lange nach Mitternacht hatte sie in Sams Pub als Bedienung gearbeitet. Die Stromrechnung stand ins Haus, und das Geld reichte wieder mal nicht; Yves hatte in den letzten Tagen weniger Erfolg gehabt als sonst. In solchen Fällen, oder auch nur, um mal ein paar Dollars extra zu haben für neue Kleider, arbeitete sie bei Sam. Yves sah das zwar nicht sonderlich gern, aber bislang hatte sich Angelique durchkämpfen können, und Sam war auch ein Mann, der seinen Mädchen nicht jeden zahlenden Gast ins Bett warf. Prostitution gab es in seinem Laden nicht. Wenn Gast und Bedienung sich privat sympathisch fanden, sollten sie das auf die Zeit nach Feierabend verlegen, war seine Devise. Damit war er immer gut gefahren und hatte deshalb auch selten mal die Polizei im Haus. Daß in seinem Lokal mehr oder weniger regelmäßig Striptease-Shows stattfanden, war eine andere Sache und gehörte in dieser Gegend von Baton Rouge einfach zum Standard. Da krähte kein Hahn hinterher. Und Angelique dachte auch nicht im Traum daran, sich jemals als Stripperin zu verkaufen, obgleich sie im Laufe der letzten Jahre zu einem teuflisch hübschen Girl herangereift war.

Wenn sie bei Sam aushalf, blieb sie brav hinter der Theke, die ihr Sicherheit vor grabschenden Fingern angetrunkener Lustgreise bot. Wurde es gar zu bunt, ließ Sam die Kelle kreisen. Er konnte es sich leisten, auch mal einen Gast in parabolischer Flugbahn hinauszubitten, und ohne draußen Auffangspolster auf dem Gehsteig drapiert zu haben. Das Geschäft lief trotzdem.

Und Angelique konnte auf diese Weise so manchen ehrlichen Dollar nebenbei verdienen, wenn ihr großer Bruder mal eine Pechsträhne hatte. Daß ihm in dieser Nacht Fortunas Füllhorn über dem Kopf ausgeschüttet worden war, hatte ja niemand ahnen können.

Angelique lauschte in die Dunkelheit. Da war nichts. Trotzdem war sie sicher, daß etwas nicht in Ordnung war. So etwas spürte sie. Ohne Licht zu machen, stieg sie aus dem Bett und in T-Shirt und Shorts. Lautlos huschte sie zur Tür ihres kleinen Zimmers.

Im Mini-Flur war alles dunkel.

Vorsichtig öffnete Angelique ihre Tür einen winzigen Spalt breit. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß ein Einbrecher in der kleinen Kellerwohnung am Werk war. Auch der letzte Mohikaner wußte, daß es hier nichts zu holen gab.

Langsam schloß sie die Tür wieder. Es war Unsinn. Niemand war hier. Wahrscheinlich hatte sie nur schlecht geträumt, das war alles. Kein Wunder nach dem hektischen Betrieb in dieser Nacht. Vielleicht hatte sie Yves gehört, der vermutlich inzwichen wieder zu Hause war. Sie wandte sich um, wollte zurück zum Bett gehen und versuchen, wieder einzuschlafen.

Seltsamerweise schwand das Gefühl, etwas Fremdes befinde sich in der Nähe, nicht. Angelique schüttelte den Kopf. Na schön, sie würde also in jedes Zimmer schauen. Da konnte sie auch gleich einen Zettel für Yves auf den Tisch legen und ihn vorwarnen, daß sie heute möglicherweise später aufwachen würde als er und daß deshalb der Frühstückskaffee, für gewöhnlich am späten Nachmittag eingenommen, auf sich warten lassen würde.

Sie fuhr wieder herum, zog die Tür ganz auf und tastete nach dem Lichtschalter auf dem winzigen Flur, der im Grunde nur aus einem kleinen, schmalen Raum mit ein paar Türen bestand -für Angeliques, Maurices und Yves’ Zimmer, für die kleine Küche und die noch kleinere Toilette, in die Maurice nicht einmal mit dem Rollstuhl hineinfahren konnte. Er benötigte jedesmal Hilfe, und manchmal war Angelique regelrecht froh darüber, daß Maurice den größten Teil der Woche »draußen« war, eine kleine Studentenbude bewohnte. Auch wenn die ein Heidengeld kostete, das erst einmal herangeschafft werden mußte. Maurice studierte nun schon vertrackt lange, aber er hatte sich ehrgeizige Ziele gesetzt. Er wollte so weit wie möglich nach oben. Und die nötigen Qualifikationen zu erlangen, kostete Zeit. Zumal er durch seine Körperbehinderung auch noch erheblich gehandicapt war. Er war ein brillanter Denker, aber seine Bindung an den Rollstuhl erschwerte ihm viele Dinge, die für seine Mitstudenten Alltag waren.

Und er war viel zu stolz, um sich helfen zu lassen… wollte alles, was körperlichen Einsatz erforderte, allein machen… trotz seiner Behinderung.

Das Licht flammte auf.

Vorsichtshalber hatte Angelique die Augen vorher geschlossen, um, aus dem Dunkel ihres Zimmers kommend, nicht geblendet zu werden. Als sie diese jetzt öffnete, sah sie das Unfaßbare.

Unwillkürlich schrie sie auf.

***

Eysenbeiß hatte seinen Schatten von seinem Wirtskörper getrennt. Er selbst hatte sich wie selbstverständlich auf die Motorhaube eines geparkten Autos gesetzt. Niemand achtete in dieser frühen Morgenstunde auf ihn, und selbst wenn der Besitzer des Autos kam und ihn verscheuchte, machte das nichts. Wer achtete schon auf Schatten?

Eysenbeiß-Salem hielt die Augen geschlossen. Er konzentrierte sich auf das, was der Schatten ihm übermittelte. Er war darin nicht sonderlich geübt. Da es eine übernommene Fremdfähigkeit war, mußte er sich erst daran gewöhnen. Mittels dieses Schattens hat er vor einiger Zeit Sara Moons Machtkristall in seinen Besitz gebracht und sich damit als ERHABENER der Dynastie legitimiert. Aber es hatte ihn erhebliche Anstrengung gekostet, sich auf die Aktion seines Schattens zu konzentrieren. Ihm fehlte einfach die Übung. Leonardo DeMontagne wäre einfacher damit zurechtgekommen.

Vor ein paar Minuten hat Eysenbeiß den geplanten Diebstahl des Amuletts noch für ein Kinderspiel gehalten. Aber jetzt sah er die Schwierigkeiten. Gut, er steuerte den Schatten und »sah« durch dessen imaginäre »Augen«. Aber…

Immerhin hatte er das Haus erreicht und war eingedrungen. Das war kein Problem. Der Schatten floß unter der Tür hindurch, glitt durchs dunkle Treppenhaus abwärts, der Spur Ombres folgend, dann erreichte er die verriegelte Tür der Kellerwohnung. Er zögerte. Ihm war nicht entgangen, daß sein Opfer sich verfolgt fühlte und entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergriff, aber das störte ihn nicht weiter. Er mußte nur überlegen, wie er jetzt vorgehen sollte. Wie lange mußte er warten, bis sein Opfer einschlief? Wie sollte er das Amueltt nach draußen bringen? Der Schattern selbst konnte durch Ritzen sickern, das Amulett aber war eine feste Masse, die einen bestimmten Platz brauchte. Es ließ sich nicht durch den postkartendünnen Spalt zwischen Tür und Fußboden schieben.

Er drang in die Wohnung ein und begann die Tür zu überprüfen. Das war das nächste Problem; er mußte sich auf »seinen« Tastsinn verlassen. Denn er wollte es nicht riskieren, den Lichtschalter zu betätigen; das konnte auffallen, weil er nicht wußte, wie fest die Bewohner dieses Kellerlochs schliefen. Und als Schatten sah er natürlich nicht mehr, als er körperlich mit seinen wirklichen Augen wahrgenommen hatte.

Es dauerte eine Weile, bis er den primitiven Verriegelungsmechanismus durchschaute; er hatte die Technik einfach überschätzt. Ein Amuletträger hatte sich gefälligst mit allen Raffinessen abzusichern. Daß ein einfaches Zylinderschloß und eine Sperrkette es auch taten, damit hatte er nicht gerechnet. Geräuschlos hakte er die Sperrkette aus und schob in Höhe des Schlosses einen Schattenfinger durch den winzigen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Der biegsame, flexible Schattenfinger glitt neben der Schließzunge vorbei in die Schloßfalle, wurde stabil und schob die Zunge unter erheblicher Kraftanstrengung zurück. Eysenbeiß-Salem spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Er mußte mit seiner Schatten-Magie gegen die Trägheit des Schließzylinders ankämpfen, und das war nicht gerade leicht. Es erschöpfte ihn.

Zumindest war die Tür jetzt offen und bot seinem Schatten einen Fluchtweg, wenn er das Amulett erst einmal in seinem Besitz hatte.

Er bewegte sich weiter. Er konnte die Nähe der Silberscheibe fühlen. Ohne lange suchen zu müssen, glitt er jetzt auf die richtige Zimmertür zu.

Plötzlich flammte Licht auf.

Und dann schrie ein Mädchen…

***

Angelique glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Sie sah einen Schatten, doch ohne einen dazugehörigen Menschen! Er glitt halb über den Fußboden und halb an der Wand entlang, gerade so, als bewege sich ein Unsichtbarer durch den Mini-Flur, der sich nur durch seinen Schatten verriet…

Angelique war nicht der Typ Frau, der sofort losschrie. Aber mit dieser Überaschung hatte sie keinesfalls gerechnet. Noch während ihr verblüffter Aufschrei verhallte, schoß ihre Hand vor, griff dorthin, wo der Werfer des Schattens ihren Berechnungen nach sein mußte, und faßt ins Leere. Da war nichts und niemand! Und im nächsten Moment registrierte sie auch, daß der Schatten sich falsch bewegte.

Das Licht hätte ihn ganz anders fallen lassen müssen!

Im nächsten Moment schon flog Yves’ Tür auf. Unwahrscheinlich schnell hatte l’ombre auf den Schrei seiner Schwester reagiert. Jetzt aber sah er sich keinem Gegner gegenüber, während der Schatten, nur von Angelique bemerkt, an ihm vorbei in sein Zimmer glitt.

Sie verlor die Nerven und sprach ihn in dieser Situation mit seinem Spitznamen an, verriet damit möglicherweise ein gutgehütetes Geheimnis. »Ombre, der Schatten… hinter dir…«

Yves flog herum.

Hinter ihm im Zimmer war es dunkel. Auch er hatte aufs Licht verzichtet und war im Dunkeln aufgesprungen, als er Angeliques Aufschrei gehört hatte. Jetzt knallte seine Faust gegen den Lichtschalter. Die aufflammende Helligkeit riß den sich bewegenden Schatten aus der Finsternis. Dieser Schatten streckte gerade die Hand nach Cascals Amulett aus…

Ombre handelte, ohne zu überlegen. Er dachte nicht daran, daß er dieses verflixte Ding eigentlich loswerden wollte. Er registrierte nur, daß er bestohlen werden sollte. Er schnellte sich auf den Tisch zu, bekam das Amulett an der Kette zu fassen und riß es mit sich. Es gab einen wahren Ruck. Auch der Schatten hatte die Silberscheibe erfaßt und erwies sich als außerordentlich unnachgiebig!

Yves war vom Schwung am Tisch vorbei auf sein Bett getragen worden, rollte sich herum und faßt mit der zweiten Hand nach. Da, wo er die Schattenhand auf der Silberscheibe aufliegen sah, spürte er Widerstand. Da war etwas, das er fühlen konnte, obgleich es sich seinem Begreifen entzog!

»Loslassen!« brüllte er. »Verdammter Dieb…«

Im gleichen Moment, in dem er nicht nur die Kette, sondern auch das Amulett berührte, wurde die Silberscheibe aktiv. Ein greller Lichtblitz flammte auf und hüllte den fremden Schatten in eine Aura gleißender Helligkeit. Aber der Schatten verschwand nicht so, als habe jemand einen Lichtstrahl direkt auf ihn gerichtet, sondern er ließ das Amulett los, jagte in weiten Sprüngen aus dem Zimmer, an Angelique vorbei, die er heftig zur Seite stieß, und glitt dann unter der Wohnungstür hindurch nach draußen. Yves schnellte sich vom Bett hoch, setzte dem Unheimlichen nach und riß die Tür auf, um ihm zu folgen. Die Halbtreppe hinauf zur Haustür, die nie richtig abgeschlossen wurde, seit ein abgebrochenes Schlüsselstück im Schließzylinder steckte und ihn blockierte, und dann hinaus auf die Straße…

Aber der Schatten war fort.

Er war in der Nacht verschwunden.

***

Eysenbeiß murmelte einen Fluch, vor dem der Teufel selbst erblaßt wäre. Es war schief gegangen! Das Mädchen hatte ihn aus einem unerfindlichen Grund trotz seiner Vorsicht entdeckt und der Amuletträger hatte sein magisches Instrument eingesetzt! Eysenbeiß spürte den Schmerz, als habe nicht der Schatten, sondern er selbst mit der abwehrenden Energie Berührung gehabt!

Das alles wäre weiter gar nicht so schlimm gewesen.

Schlimm war, daß der Amuletträger jetzt gewarnt war.

Eysenbeiß mußte sich etwas anderes ausdenken…

***

»Yves…«

Cascal kehrte in die Kellerwohnung zurück. Daß er im Adamskostüm nach draußen gesprintet war, fiel ihm erst jetzt auf. Auch, daß die Wohnungstür entriegelt gewesen war, obgleich er sie sorgfältig verschlossen hatte. Er drückte sie hinter sich ins Schloß. »Bist du in Ordnung, Angelique?«

»Ich? Ja…« Es kam etwas zögernd. Yves marschierte in sein Zimmer und stieg in seine Jeans. »Was war das? Bist du angegriffen worden?« wollte er wissen. Weil sie offensichtlich unverletzt war, ging er zur Wohnungstür, fischte den Schlüsselbund aus der Tasche und verriegelte die Tür aufs neue, sorgfältig darauf achtend, daß der Schlüssel sich so butterweich wie üblich bewegte. Das bedeutete, daß es keine mechanische Manipulation gegeben hat. Yves schüttelte den Kopf. Er wußte, daß er den Schlüssel zweimal herumgedreht und auch die Sperrkette vorgelegt hatte. Er wandte sich langsam zu seiner Schwester um.

»Der hat mich zur Seite gestoßen, als wäre er gar kein Schatten«, murmelte sie.

Yves tastete nach dem Amulett, das er wieder vor der Brust hängen hatte. »Magie, vermutlich«, sagte er. »Zum Teufel, warum nimmt das nie ein Ende? Warum schaffe ich es einfach nicht, mich von dieser Silberscheibe zu befreien? Heute hätte es fast geklappt, aber ich Narr mußte ja das vertrackte Ding auch noch unbedingt festhalten…«

Angelique schien ihm nicht zugehört zu haben. »Es war kein Mensch«, sagte sie leise. »Kein Mensch… nur ein Schatten…«

»Schatten gegen Schatten«, brummte Ombre sarkastisch. »Er wollte das Amulett. Hätte er es doch mitgenommen, dann wäre ich es jetzt los.«

»Vielleicht. Bisher ist es immer wieder zu dir zurückgekommen«, wandte Angelique ein.

»Es ist ein Fluch«, behauptete Yves.

»Vielleicht hätte ich mich nicht bemerkbar machen sollen, wie, großer Bruder?« sagte Angelique. »Dann wäre es dem Dieb vielleicht gelungen. Glaubst du, er kommt wieder?«

»Der Schatten? Ich möchte wissen, wer oder was dahintersteckt.«

»Du solltest vielleicht Professor Zamorra fragen. Möglicherweise kann er es uns sagen.«

Yves tippte sich an die Stirn. »Den Teufel werde ich tun, Geld für ein Telefonat nach Frankreich zu verschwenden. Am Ende kommt der Typ noch hierher, und dann haben wir erst recht keine Ruhe mehr. Du weißt, daß ich diesen ganzen magischen Zirkus nicht mag. Ich will in diese Dinge nicht hineingezogen werden. Möchte wissen, wem wir diese nächtliche Attacke zu verdanken haben.«

Angelique trat vor ihn, griff nach seinen Händen. »Bruder, mir gefällt das nicht. Ich bin sicher, dieser Schatten kommt wieder. Und beim nächsten Mal läßt er sich vielleicht nicht so einfach verjagen. Dann schlägt er vielleicht zurück. Und ich möchte das nicht erleben, wenn Maurice gerade hier ist. Überhaupt - wieso ist der Schatten hierher gekommen? Wie hat er dich gefunden?«

»Er hat mich beschattet«, sagte Yves ironisch. »Die ganze Nacht über hatte ich das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, den ich nicht richtig erfassen und einschätzen konnte. Na ja, wer rechnet schon mit einem richtigen Schatten?« Er lächelte dünn. »Andererseits hat sich die Nacht gelohnt. Wir haben so viel Geld wie selten.«

»Ehrliches Geld?« fragte Angelique, die wußte, wie oft ihr Bruder sich im Grenzbereich der Legalität bewegte. Es war ihr nur ein recht schwacher Trost, daß er noch nie wirklich gezielt kriminell geworden war.

»Ehrliches Geld«, bestätigte er. »Du kannst es ausgeben, ohne daß es rot wird.«

»Witzbold.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Hast du keine Ahnung, zu wem dieser Schatten gehören könnte? Du, das war richtig unheimlich. Er scheint körperlos gewesen zu sein, aber bei seiner Flucht hat er mich einfach umgerannt.«

Yves zuckte mit den Schultern.

»Du kannst es herausfinden, Yves. Versuche es. Ich will wissen, wer uns heimsucht. Hörst du?«

Er nickte schwach. »Dann bist jetzt du es, der mich in eine solche verrückte Aktion hineindrängt.«

Sie runzelte die Stirn. »Weil ich selbst mitten drin stecke!« fuhr sie ihn an. »Himmel, Yves, du bist nicht der einzige, der seine Ruhe will! Weißt du was? Wenn du mit deinen Beziehungen in der nächsten Nacht nicht herausfindest, wer dahintersteckt, rufe ich anschließend Professor Zamorra an! Von meinem selbstverdienten Geld.«

Er verzog das Gesicht. »Laß den Franzosen lieber, wo er ist.«

»Nicht, wenn es uns an die Substanz geht, Yves. Vergiß nicht: Du bist l’ombre. Nur eine Handvoll Leute wissen, wo sie l’ombre finden können. Seltsamerweise ausgerechnet der Franzose und seine Freunde. Komisch, nicht? Aber jetzt weiß auch dieser Schatten, oder was auch immer das für eine Kreatur gewesen sein mag, wo er dich findet. Dein kleines Geheimnis liegt auf dem Präsentierteller. Du mußt etwas tun - oder deine Freunde müssen aktiv werden.«

»Zamorra ist nicht mein Freund«, murrte er. »Er sieht mich höchstens als einen Verbündeten, den er ausnutzen kann. Immerhin besitze ich eines dieser verdammten Amulette!«

»Vielleicht siehst du das alles etwas zu eng«, gab Angelique zu bedenken. »Bisher hat er noch nichts getan, das dir oder uns geschadet hätte. Im Gegenteil.«

Yves zuckte mit den Schultern.

»Also, was wirst du jetzt tun?« fragte Angelique.

»Schlafen«, murmelte er. »Ich habe eine lange Nacht hinter mir. Du vermutlich auch, so wie du aussiehst. Die Tür ist wieder zu. Und niemand versucht in derselben Nacht zwei Einbrüche an der gleichen Stelle.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Angelique.

»Laß uns noch einmal darüber reden, wenn wir beide wieder wach sind«, sagte Yves. »Versuch zu schlafen, ja? In dieser Nacht erhalten wir keinen weiteren unliebsamen Besuch mehr.«

Er verschwand in seinem Zimmer.

Angelique beschloß, ein wenig für das Ungestörtbleiben zu tun. Sie erinnerte sich, daß sie damals dem Dämon Sid Amos eine für ihn unüberwindbare Sperre vor die Füße geknallt hatte. Vielleicht ließ sich die Wohnung jetzt ähnlich absichern.

Sie machte sich an die Arbeit und bezog auch Yves’ Zimmer in ihre Aktvitäten mit ein. Ihr großer Bruder ließ sich davon nicht stören- Er schnarchte dezent vor sich hin.

Irgendwann - draußen war es langst hell, aber die Fensterabdeckungen ließen das Tageslicht nur in schmalen Streifen herein - warf sich Angelique wieder auf ihr Bett und versuchte einzuschlafen. Es gelang ihr überraschend schnell, denn sie wußte sich und Yves jetzt gut geschützt.

Dennoch schlief sie unruhig und träumte wirr.

***

Sid Amos frohlockte. Eysenbeiß hatte seine Prügel bezogen. Das war die Chance für den Ex-Teufel, zuzuschlagen. Eysenbeiß war garantiert damit beschäftigt, über seine Niederlage nachzugrübeln. Niemals würde er damit rechnen, daß ausgerechnet in diesem Moment von einer ganz anderen Seite ein Angriff auf ihn selbst erfolgte. So, wie in jenem Höllentunnel bei dem entführten schottischen Eisenbahnzug Eysenbeiß Sid Amos durch den Einsatz jenes Mannes in Schwarz überrascht hatte, wollte Amos jetzt ihn überraschen.

Amos versetzte sich in die unmittelbare Nähe des ERHABENEN. Er stellte fest, daß dieser über die Mitte einer um diese Nachtstunde unbefahrenen Straße ging, die Schultern herabhängend, den Kopf etwas gesenkt. Ein Mann, der in seinem eleganten, grauen Anzug so gar nicht in diese Gegend passen wollte. Er mußte wirklich tief in seinen Gedanken versunken sein. Und er schien auf jeden Fall in dieser Gegend verweilen zu wollen. Amos an seiner Stelle wäre nach einem Rückschlag erst einmal aus Baton Rouge verschwinden, um sich im Hauptquartier sein weiteres Vorgehen zu überlegen. Hier lief Eysenbeiß immerhin sogar Gefahr, von ein paar kriminellen Nachtschwärmern überfallen zu werden. Natürlich würden die gegen den ERHABENEN der Dynastie keine Chance haben… aber so ein Überfall wäre doch äußerst störend.

Ganz so geistesabwesend schien Eysenbeiß aber doch nicht zu sein. Er blieb plötzlich stehen und straffte sich. Offenbar hatte er Amos’ Schritte gehört, die gut dreißig Meter hinter ihm aufklangen. Im gleichen Moment kam Amos die Tarn-Idee, und seine Gestalt veränderte sich leicht. Noch während Evsenbeiß sich umwandte, verflossen Konturen und Farben, und der ERHABENE sah sich plötzlich einem abgerissen wirkenden Kreolen gegenüber, in dessen linker Hand ein Springmesser das trübe Funzel-Licht der Straßenbeleuchtung reflektierte.

»Na, wen haben wir denn da?« krächzte Amos in einem scheußlichen Cajun-Slang. »Bleib schön stehen und mach keine falsche Bewegung. Ich bin schneller als du.« Er hustete wie ein Schwindsüchtiger, krümmte sich dabei leicht und taumelte weiter auf Eysenbeiß zu. Dabei hoffte er, daß der jetzt nicht auf die Amulett-Aura aufmerksam wurde, die Amos umgab.

Eisenbeiß fiel darauf herein! Amos’ Schauspielkunst ließ ihn tatsächlich einen kranken kleinen Gauner vermuten, den er nicht ernstzunehmen brauchte. Spöttisch winkte er ab. »Übernimm dich nur nicht, mein Freund. Glaubst du wirklich, du könntest mich mit deinem Kartoffelschälmesser beeindrucken?«

»Das nicht, aber zielsicher bewerfen«, kicherte der vermeintliche Räuber und hustete wieder. Im nächsten Moment schleuderte er seine rechte Hand einen Gedanken weit.

Eysenbeiß sah sie nur noch heranflirren und begriff zu spät, mit wem er es zu tun hatte. Die Hand riß ihm bereits Weste und Hemd auf, ließ Knöpfe davonspringen und packte das Amulett. Ein harter, scharfer Ruck, und die Kette riß. Augenblicklich rief Amos die selbständig agierende Hand an seinen Armstumpf zurück.

Er lachte höhnisch. »Hast du wirklich geglaubt, mich ungestraft bestehlen zu können?« schrie er. »Narr! Mein Eigentum habe ich jetzt zurück, die Strafe wird dich noch ereilen!« Er schrie den Zauber, drehte sich um die Achse und stampfte auf, um blitzschnell zu verschwinden. Da endlich reagierte Eysenbeiß. Eine Hand fuhr in die Jackentasche, riß den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung hervor, der Yared Salem gehörte. Und in einer blitzschnellen Aktion schlug Eysenbeiß-Salem mit dem Dhyarra-Kristall zu.

Sid Amos wurde in eine Feuerwolke gehüllt.

Im halb entstofflichten Zustand packte die Dyarra-Magie zu. Automatisch begannen die beiden Amulette, ein Schutzfeld um den Ex-Teufel aufzubauen. Aber die unterschiedlichen Energien vertrugen sich nicht miteinander. Auch Zamorra hatte sein Amulett immer in einem langwierigen Prozeß auf seinen Dhyarra-Kristall abstimmen müssen, wenn er beide gemeinsam einsetzen wollte, und trotzdem arbeiteten sie nicht so zusammen, wie er es sich eigentlich wünschte. Was bei dem »großen« Amulett schon schwierig war, wurde hier zur Katastrophe.

Sid Amos schrie auf.

Das magische Feuer fraß sich in ihn hinein. Er versuchte, sich mit seiner eigenen Kraft dagegen zu wehren, aber da er gerade in der Ortsversetzung begriffen war, hätte er diese erst abbrechen müssen. Das klappte nicht schnell genug. Wild mit den Armen rudernd, brach Amos auf der Straßenseite zusammen. Sein Körper wurde durchsichtig, flackerte und schien sich auflösen zu wollen. Gelbe Flammen züngelten; es stank nach Schwefelbrand und Rauch. Amos zwang sich, sein Nervensystem abzuschalten, um nicht unter den rasenden Schmerzimpulsen wahnsinig zu werden, die seinen Körper in ein einziges Inferno verwandelt hatten.

Er war nicht mehr in der Lage, seine Flucht fortzusetzen. Immer noch wirkte Dhyarra-Magie auf ihn ein. Und die beiden Amulette ließen sich nicht mehr abschalten, weil er die Willenskraft und Konzentration dazu nicht aufbringen konnte…

Eysenbeiß tauchte neben ihm auf.

»Du wirst alt, Asmodis«, sagte er spöttisch. »Du machst Fehler. Und du bist schwach geworden. Als du noch der Fürst der Finsternis warst, warst du viel stärker. Du hast zu früh triumphiert, alter Narr.«

Plötzlich erlosch die Dhyarra-Energie. Jetzt stellten auch die beiden Amulette ihre Abwehrmaßnahmen ein, die mit zu Amos’ Niederlage beigetragen hatten. Gelassen beugte sich Eysenbeiß-Salem über Amos und nahm ihm beide Amulette ab.

»Eigentlich sollte ich dich jetzt töten«, sagte er. »Aber es bereitet mir viel mehr Vergnügen, dich im Bewußtsein deiner Niederlage und vor allem deiner abgrundtiefen Dummheit weiterleben zu lassen. Gefährlich werden kannst du mir ohnehin schon lange nicht mehr, Herrscher ohne Reich. Dich am Leben zu lassen, kannst du als Dank dafür betrachten, daß du mir ein weiteres Amulett geschenkt hast.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

Sid Amos starrte ihm aus brennenden Augen nach. Er war nicht einmal fähig, sich wieder aus dem Straßenstaub zu erheben. Alles in ihm war nur noch Feuer und abgeblockter Schmerz.

***

Ein paar Straßen weiter entdeckte Eysenbeiß ein Taxi und winkte es heran. Er nannte dem Fahrer ein Hotel in einem der »besseren« Stadteile. »Sind Sie überfallen worden?« fragte der Fahrer nach einem stirnrunzelnden Blick auf die angegriffene Kleidung seines frühmorgendlichen Gastes. Eysenbeiß würdigte ihn keiner Antwort. Statt dessen produzierte er mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls einen Hundertdollar-Schein, den er dem Fahrer reichte.

»Schon gut, ich bin ja schon still«, brummte der. Er setzte Eysenbeiß vor dem genannten Hotel ab.

Niemand wunderte sich darüber, daß ein Gast, der nicht registriert war, einen Zimmerschlüssel verlangte. Eysenbeiß nahm, was frei war, ließ sich vom Lift ins neunte Stockwerk tragen und warf sich dann in »seinem« Zimmer aufs Bett. Er brauchte Ruhe. Wäre das Hotel ausgebucht gewesen, hätte er in ein anderes überwechseln müssen. Aber in Häusern dieser Preisklasse gab es meistens noch ein kleines Quartier.

In diesem Fall wußte das Personal nicht einmal, daß es jetzt einen neuen Gast bekommen hat. Eysenbeiß hatte die Erinnerung des Frühportiers entsprechend manipuliert. Die Ruhe, die er benötigte, fand er hier und jetzt.

Er wunderte sich, daß er so leicht mit Sid Amos fertig geworden war, zumal er immer noch den Schmerz in sich spürte, den Ombres Amulett seinem Schatten zugefügt hatte. Er nahm sich vor, beim nächsten Versuch auch gegen Ombre den Dhyarra zu benutzen. Das schien eine erfolgversprechende Methode zu sein.

Nachdenklich betrachtete er die beiden Amulette. Es war für ihn ein großer Schritt vorwärts. Und möglicherweise bekam er in Kürze noch ein drittes Amulett hinzu… das war dann ein Machtfaktor, der nicht unterschätzt werden durfte.

Vor der Rache des Asmodis brauchte er sich nicht zu fürchten. Er wußte jetzt, wie er mit dem einstigen Fürsten der Finsternis fertig werden konnten. Wenn er es schon geschafft hatte, ihn abzuwehren, obgleich er in einem der denkbar ungünstigen Augenblicke überrascht worden war, dann stellte Asmodis jetzt erst recht keine Drohung mehr dar, wo Eysenbeiß vor ihm gewarnt war.

Die Stunden verstrichen. Allmählich ließen die Schmerzen der Nacht nach. Der ERHABENE schlief für kurze Zeit und schöpfte daraus neue Kraft. Die Jagd konnte weitergehen.

***

Es dauerte eine Weile, bis Sid Amos es schaffte, bis zum Straßenrand zu kriechen. Das Feuer in seinem Körper erlosch allmählich. Erschrocken stellte er fest, daß er an Substanz verloren hatte. Das verhängisvolle Gegeneinander von Amulett- und Dhyarra-Magie hatte ihn verbrannt. Er fragte sich, ob Zamorra jemals eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte.

Vielleicht reagierte aber auch jedes Amulett ein wenig anders, weil sie sich ja alle ein wenig voneinander unterschieden.

Er setzte sich auf. Sein gesamter Körper fühlte sich leichter an als früher, und auch irgendwie zerbrechlicher, nicht mehr so kräftig-muskulös. »Ich werde wirklich alt«, murmelte er. »Und - vielleicht schon etwas zu menschlich.«

Er hatte Eysenbeiß unterschätzt. Der war viel schneller mit seiner Überraschung fertig geworden, als Amos gedacht hatte. Vielleicht waren es aber auch genau die paar Sekunden, die Amos verschwendet hatte, als er seinen Triumph hinausgeschrien und die Bestrafung angekündigt hatte. Diese wertvollen Sekunden hatten Eysenbeiß geholfen. Amos schalt sich einen Narren. Er hätte sofort verschwinden sollen…

Unwillkürlich griff er zu seiner Brust, tastete ins Leere. Natürlich hatte Eysenbeiß ihm jetzt auch noch das zweite Amulett abgenommen. Eines besaß er noch. Er durfte es nicht mehr leichtfertig aufs Spiel setzen. Und er mußte versuchen, die beiden anderen zurückzugewinnen.

Aber wie er das anstellen sollte, war ihm noch ein Rätsel. Er schaffte es ja nicht einmal, sich aus eigener Kraft zu erheben.

Hinter ihm wurde eine Haustür geöffnet. Ein Schwall dreckigen Putzwassers ergoß sich über den Gehsteig und Sid Amos, dann flog die Tür wieder zu. Die Frühaufsteherin, die um diese Zeit schon Hausputz machte, hatte den am Boden hockenden Amos möglicherweise nicht einmal bemerkt.

Im Osten war der Himmel schon hell. In Kürze würde die Sonne emporsteigen. Sid Amos preßte die Lippen zusammen. Es wäre ihm lieber gewesen, der Sonnenaufgang hätte noch ein paar Stunden auf sich warten lassen. Dann hätte er schneller wieder zu Kräften kommen können.

Aber er mußte sich mit den Gegebenheiten abfinden…

***

»Du bist ja doch schon wach«, staunte Yves Cascal, als er seine Schwester in der kleinen Küche vorfand. Dabei war es schon später Mittag, und sie hatte doch angedeutet, sich sehr gründlich ausschlafen zu wollen…

Das Geldscheinbündel war verschwunden. Sie hatte es sicher untergebracht. Jetzt knallte sie ihm die gefüllte Kaffeetasse auf den Tisch. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie. »Wie kann ein Mensch nach einem solchen Vorfall nur wie ein Murmeltier schlafen? Ich hatte Alpträume und war jede Stunde mindestens einmal wach.«

»Ich dachte, du hättest dich sicher gefühlt, nachdem du all das hier in der Wohnung verteilt und verstreut hast.« Er öffnete die linke Hand und ließ ein paar trockene Kräuter auf den Küchentisch rieseln. »Glaubst du im Ernst, daß das einen Einbrecher fernhält?«

»Du hast es weggenommen? Dann sind wir vor dem Schatten nicht mehr sicher. Yves, es war kein mormaler Einbrecher. Das weißt du so gut wie ich.«

Er lächelte. »Da stehst du auf der einen Seite mit beiden Füßen fest auf dem Teppich der nüchternen Realität und auf der anderen Seite gräbst du die alten Voodoo-Hausmittelchen aus. Wogegen soll dieses Zeugs helfen? Gegen Zombies, Vampire oder andere Viecher? Was ist das überhaupt für ein Unkraut?«

»Ignoranter Stadtmensch«, murmelte sie. Dann ließ sie sich ihm gegenüber am kleinen Tisch nieder und stützte die Ellenbogen auf, setzte das Kinn in die Handflächen. »Yves, du weißt, daß es nie Ruhe geben wird, solange du dieses Amulett hast. Es gibt zwei Möglichkeiten: Sieh zu, daß du es los wirst, oder laß dir vom Professor erzählen, wie du damit umzugehen hast.«

»Das Loswerden ist gut gesagt«, bemerkte er. »Wenn der Dieb wiederkommt, kann er’s gern haben. Ich hätte mich nicht dagegen wehren sollen. Aber vermutlich läuft es darauf hinaus, daß das vertrackte Ding dann trotzdem wieder zu mir zurückkehrt. Ich werde damit leben müssen.«

»Aber ich will nicht damit leben müssen«, sagte Angelique. »Ich möchte klare Verhältnisse. Wenn das Amulett auf Dauer bei dir bleibt, dann laß dir helfen und dich beraten, dann akzeptiere es, daß du es einsetzen mußt, daß es eine ähnliche Berufung für dich darstellt wie für Zamorra und die anderen. Eine Verpflichtung.«

Yves schüttelte den Kopf.

Angelique sah ihn durchdringend an. »Yves, ich will nicht, daß du so wirst wie Julian!«

Da lachte er bitter auf. »Dieser Wahnsinnige, der dich für Monate auf den Himalaya verschleppt hat?«

»Der Junge, den ich zu lieben glaubte«, verbesserte sie leise. Julian Peters, der Wunderknabe mit seinen unglaublichen Fähigkeiten. Der Träumer, der seine Gedanken zwingen konnte, Gestalt anzunehmen. Angelique war ihm nach Tibet gefolgt, hatte einige Zeit mit ihm zusammen in einer kleinen Hütte gelebt, die er selbst gebaut hatte - mit seinen Händen, nicht mit seiner Magie. Aber sie waren beide zu unterschiedlich, und Julian war noch dabei, sich selbst zu finden. Das war keine gute Basis gewesen. Er hatte sie schließlich zu ihren Brüdern nach Baton Rouge zurückgebracht. Er war zwar ein absoluter Egoist und Egozentriker, aber er akzeptierte auch den Willen und die Wünsche anderer. Er hatte bedauert, daß Angelique ging, aber er hatte sie nicht festgehalten. Vielleicht hoffte er, daß sie eines Tages zu ihm zurückkam.

Aber dafür mußte sich einiges an ihm ändern…

»Wie kommst du darauf, daß ich wie er werden könnte?« fragte Yves.

»Weil dich die Magie beherrscht und nicht umgekehrt. Was auch immer sich hinter dieser Magie verbirgt, deren Existenz ich leider nicht leugnen kann.«

»Die Magie beherrscht mich…? Und Julian?«

»Euch beide. Ihr seht den Weg noch nicht. Deshalb laß ihn dir zeigen, oder gib das Amulett auf, falls das möglich sein sollte. Hast du schon mal versucht, es ihm klarzumachen?«

»Wie meinst du das denn?« stieß er verblüfft hervor. »Soll ich etwa mit dieser Silberscheibe reden wie mit einem Menschen? Na schön, beschimpft habe ich sie schon oft genug. Aber es hilft nichts. Sie kommt immer wieder zurück, wie ein Bumerang.«

»Dann bleibt dir nur die Möglichkeit des Lernens«, sagte sie. »Und dabei kann dir niemand besser helfen als Professor Zamorra«

Aber Yves schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Welt«, sagte er. »Sie wird es auch nie werden. Ist es denn so schwer zu verstehen, daß ich nur meine Ruhe haben will?«

»Ich glaube, das hat keiner von uns beiden zu bestimmen«, erwiderte Angelique. »Mit der Zeit kommst du mir immer verbissener vor. ›Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht‹. Vielleicht bleibt dir gar keine andere Wahl. Vielleicht mußt du es einfach akzeptieren.«

»Aber wieso ausgerechnet ich? Warum nicht irgendein anderer? Ich will mein Leben leben. Ich will nicht, daß Maurice und du in Gefahr geraten. Ich bin kein Kämpfer, ich kann nicht aus meiner Haut. Und ich wäre durch euch erpreßbar.«

»Zamorra fühlt sich nicht erpreßbar, obgleich er auch damit rechnen muß, daß seine Gefährtin oder seine Freunde in Gefahr geraten.«

»Zamorra hat ganz andere Erfahrungen als ich. Er ist seit langen Jahren in diesem… äh… Geschäft.«

»Aber auch er hat einmal ganz klein und unbedarft angefangen«, erwiderte Angelique. »Ich kann und will dich zu nichts zwingen, Bruder. Aber ich bitte dich, all das auch einmal aus einer anderen Perspektive zu betrachten und zu bedenken.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich hoffe, daß der Dieb es noch einmal versucht«, sagte er. »Wer auch immer hinter dem seltsamen, unheimlichen Schatten steckt - wenn er das Amulett haben will, soll er es bekommen!«

Angelique seufzte. »Mit dir hat man es nicht leicht, großer Bruder. Früher warst du flexibler in deinem Denken.«

»Man wird eben alt«, brummte er und trank den Kaffee, der jetzt auf zungenfreundliche Temperatur abgekühlt war. Es behagte ihm nicht, daß Angelique ihn unmittelbar nach dem Aufstehen auf dieses Thema angesprochen hatte - und das nicht zum ersten Mal, jetzt aber so massiv wie noch nie zuvor. Er hatte auch nicht ganz so ruhig geschlafen, wie er vorgab. Auch er war von Alpträumen geplagt worden und einige Male aufgewacht. Er wünschte sich, daß der Dieb beim nächsten Versuch Erfolg hatte - daß er kaum noch wirklich darauf hoffte. Wahrscheinlich mußte er erst sterben, um von dieser Heimsuchung befreit zu werden…

Und daran war ihm aus verständlichen Gründen am allerwenigsten gelegen…

***

Angelique handelte auf eigene Faust - wie schon so oft zuvor. Wenn ihr Bruder sich nicht überzeugen lassen wollte, mußte sie ihn eben vor vollendete Tatsachen stellen. Mit denen mußte er sich dann abfinden.

Sie ging zu Sam. Der hatte seine Schnapsbude am frühen Nachmittag zwar noch nicht geöffnet, aber er war zumindest anwesend. Mußte er, um aufzuräumen, das Lager aufzufrischen und den nötigen Papierkrieg zu erledigen, den das Schatzamt ihm abverlangte. »Es ist eine Gemeinheit«, hatte er einmal griesgrämig locker gemurmelt. »Als wäre es nicht schon schlimm genug, daß ich überhaupt gegen meinen erklärten Willen Steuern zahlen muß; ich muß auch noch dem Amt vorrechnen, was es von mir verlangen will! Gäbe es eine Gerechtigkeit in dieser Welt, müßten die Finanzbeamten es mir ausrechnen. Aber so beschränken sie sich aufs Nachprüfen -und komischerweise kommen sie dafür immer zu mir - gegenüber sind sie seit zehn Jahren nicht mehr gewesen.« Gegenüber erklang jetzt schon Jazz-Musik aus Tür und Fenstern; ein paar Unentwegte, die entweder arbeitslos waren oder Arbeit nicht nötig hatten, weil sie auf andere Weise an Geld gelangten, zechten dort bereits. Angelique wandte sich Sams Pub zu. An der breit offenstehenden Tür hing das Schild »noch nicht geöffnet - aber Ihre Geduld lohnt sich«. Das klang, behauptete Sam übereinstimmend mit seinen Kunden,, wesentlich gemütlicher als ein nüchternes »Geschlossen«.

Sie trat ein.

»Sam, läßt du mich telefonieren?« fragte sie. »Es ist ein Gespräch nach Europa. Du kannst es mir vom Lohn abziehen.«

Sam nickte. »Wann legt ihr euch endlich ein eigenes Telefon zu?« brummte er freundlich. Aber er kannte die Antwort - die hohen Bereitstellungsgebühren für den Anschluß. Da kam es für Angelique billiger, wenn sie die wenigen Male, wo sie ein Telefon wirklich brauchte, das eines Freundes oder Bekannten mitbenutzte. Und es war auch verständlich, daß sie für ein Übersee-Gespräch keinen öffentlichen Fernsprecher benutzen wollte, wo sie mit dem Nach werfen von Münzen nicht nachkam oder die Einheiten von der Telefonkarte schneller abgebucht wurden, als sie eine neue kaufen konnte.

Er schob ihr den Apparat hin. Das Zählwerk konnte sie selbst einstellen; Sam vertraute ihr. Immerhin hatte sie ihm nie einen Grund zu gegenteiligem Verhalten gegeben. Sie überlegte, dann tastete sie die lange Zahlenreihe ein. Vorsichtshalber hatte sie sich zwar einen Notizzettel eingesteckt, aber den braucht sie nicht; ihr hervorragendes Gedächtnis hatte die Rufnummer noch nicht vergessen. Dabei war es schon einige Zeit her, seit sie das letzte Mal in Frankreich angerufen hatte.

Dann wartete sie.

Es dauerte über fünf Minuten, ehe die Verbindung via Satellit zustandekam. Aber es meldete sich weder Professor Zamorra noch der alte Diener Raffael Bois, sondern ein Mann namens William, von dem Angelique noch nie etwas gehört hatte. Umgekehrt war das ebenso der Fall; dieser William fragte drei-, viermal nach und wollte sich eingehend erzählen lassen, wer Angelique Cascal war, woher sie den Professor kannte und aus welchem Grund sie anrief. Langsam aber sicher reifte in ihr der heilige Zorn. »Sie sollen mich nur zu Professor Zamorra durchstellen oder mir mitteilen, wo ich ihn erreichen kann, wenn er nicht persönlich anwesend ist! Ist das denn so schwer zu begreifen, verdammt noch mal?«

»Aber Mylady!« kam es entsetzt zurück. Dieser William, der sich geschraubt und steif ausdrückte, schien eine Mimose zu sein - selbst unter Berücksichtigung der Tatsache, daß derlei Kraftausdrücke nicht unbedingt ladylike waren. Aber Angelique hatte noch nie für sich in Anspruch genommen, eine Lady zu sein.

»Sie müssen verstehen, daß ich Ihnen diese Auskunft erst geben darf, wenn ich nähere Einzelheiten weiß und…«

Sie wünschte sich diesen William direkt vor sich, damit sie ihm genußvoll den Hals umdrehen konnte. Allmählich kamen ihr Zweifel, ob sie überhaupt richtig verbunden war, aber immerhin war ihm der Name Zamorra nicht unbekannt, und er hatte sich auch mit »Château Montagne«, gemeldet. Daß der alte Diener Raffael jüngere Verstärkung aus Schottland erhalten hatte, konnte sie natürlich nicht ahnen.

»Mein lieber Mister William«, flötete sie in die Sprechmuschel. »Wer auch immer Sie sind und durch welchen Umstand Sie an eben dieses Telefon geraten sind, ich garantiere Ihnen, daß Professor Zamorra mit Ihnen im Sommer Schlitten fahren wird, wenn Sie ihn nicht allerschnellstens darüber informieren, daß Ombre dringend Hilfe benötigt. Und wenn Ombre oder auch ich zu Schaden kommen, weil Sie den Professor zu spät informiert haben, wird man Sie persönlich zur Verantwortung ziehen!«

»Mylady, wissen Sie überhaupt, was Sie da reden?«

Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Der Typ wollte einfach nicht begreifen. Und sie begriff nicht, was solch ein Mensch in Zamorras Château zu suchen hatte. Seufzend las sie die Gebühren ab, die der Apparat mitgezählt hatte. Da half nichts, die mußte sie entweder cash hinlegen oder abarbeiten. Und alles für die Katz’, weil dieser William mit seinem kaledonischen Akzent und seiner hochnäsigen Redeweise nur gefaselt, aber nicht mitgedacht hatte…

Sie konnte nur hoffen, daß dieser Lackaffe sich wenigstens dazu herabließ, dem Professor ein paar Stichworte zu liefern. Allein der Name Ombre mußte den Dämonenjäger alarmieren.

Sam tauchte gerade mal wieder aus seiner Versenkung auf. Angelique schielte zum Gebührenzähler. »Sag mal, brauchst du mich heute abend wieder?«

Sam rieb seine Knollennase. »Eigentlich erst zum Wochenende. Aber ich gebe dir solange Kredit, okay?«

»Du bist ein Engel, Sam«, sagte sie erleichtert. Der Wirt schüttelte grinsend den Kopf. »Nee, Mädchen«, wehrte er ab. »Und ich habe auch nicht den Ehrgeiz, es zu werden, zumindest nicht in den nächsten drei bis zehn Jahrzehnten. Ich auf ’ner Wolke im weißen Nachthemd, mit Harfe und Scheinheiligenschein? Da kann ich mir was Besseres vorstellen.«

Sie verließ das »noch nicht geöffnete« Lokal. Alles lag jetzt bei diesem William. Angelique fiel ein, daß sie vergessen hatte, Sams Telefonnummer für Rückfragen durchzugeben; sie hätte dann alle paar Stunden mal ’reingeschaut und sich nach Anrufen aus Frankreich erkundigt. Aber wahrscheinlich war dieser William sowieso zu dumm, sich eine einfache amerikanische Telefonnummer zu merken, und der Professor selbst würde möglicherweise Sams Anschluß im Speicher haben.

Angelique hatte getan, was sie tun konnte. Jetzt hieß es abwarten. Sie trat ins Freie und war gerade erst ein paar Meter weit gegangen, als jemand sie packte und in ein Auto zerrte, das mit aufheulendem Motor und kreischenden Reifen davonjagte.

***

Die Wahrscheinlichkeit, in einer Stadt mit rund 220 000 Einwohnern ein bekanntes Gesicht zu entdecken, war selbst für einen Sid Amos denkbar gering. Ganz allmählich erholte er sich von dem magischen Kampfschlag, den Eysenbeiß gegen ihn geführt hatte. Vorsichtshalber hatte er sich wieder in Sam Dios verwandelt und wirkte nun nicht mehr wie ein heruntergekommener Slum-Bewohner, wenngleich er noch recht mitgenommen wirkte. Das war alles, was er für sich hatte tun können in den letzten Stunden. Er brachte es nicht fertig, sich auf seine Weise im zeitlosen Vorgang von einem Ort an den anderen zu versetzen, wie er es normalerweise zu tun pflegte, und er schaffte es im Moment auch nicht, seine rechte Hand einen Gedanken weit zu schleudern.

Es handelte sich bei dieser Hand um eine Prothese, die der jetzt im ewigen Eis der Antarktis verschüttete Schwarzzauberer Amun-Re für ihn gefertigt hatte, nachdem Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur seine rechte Hand durch einen Hieb mit Zamorras Zauberschwert Gwaiyur verloren hatte. Ausgerechnet jenes in Ash’Naduur vergossene Dämonenblut hatte die DYNASTIE DER EWIGEN damals wieder auf den Plan gerufen…

Amun-Re hatte diese Prothese nicht aus reiner Menschen- bzw. Dämonenfreundlichkeit angefertigt. Er hatte gehofft, damit Kontrolle über Asmodis zu erhalten. Aber das war ihm nicht gelungen. Immerhin vermochte Sid Amos seither die Magie dieser Hand zu nutzen und sie vorübergehend von seinem Körper getrennt für sich handeln zu lassen.

Nicht jedoch in diesem Augenblick. Die gegeneinander arbeitenden unterschiedlichen Spielkarten der Magie hatten ihm zuviel Kraft entzogen. Es mußte an den Amuletten liegen, überlegte Amos, während er an einem Imbißstand in der umittelbaren Nähe des Nautical-Historic-Centers einen Becher kochendheißen, aber fast schon durchsichtig dünnen Kaffees trank. Er benahm sich wie ein Tourist in dieser Stadt, die er durch sein momentanes Handicap nicht so schnell verlassen konnte - und es eigentlich auch gar nicht wollte, ehe er nicht mit Eysenbeiß fertig war. Er war sicher, daß der ERHABENE seinen Plan nicht aufgab, auch an Ombres Amulett zu gelangen. Amos wollte ihm zuvorkommen, aber dazu mußte er erst wieder erstarken. Und das brauchte seine Zeit.

Er sah zur U.S.S. KIDD hinüber, die als Museumsschiff vor dem Nautical-Historic-Center vor Anker lag. Und dann glaubte er seinen Augen nicht zu trauen, als er Roger Brack entdeckte, den Finanzmanager der T.I., der sich gerade vor der Gangway zum Schiff von einem anderen Mann verabschiedete, sich umwandte und seinerseits Sid Amos alias Sam Dios erkannte.

Brack steuerte direkt auf ihn zu. »Dios, unser ›Sektenberater‹«, stieß er hervor und schüttelte Amos die Pranke. »Ich fasse es nicht. Was machen Sie denn hier in Baton Rouge?«

»Dasselbe könnte ich Sie fragen, Brack«, murmelte Dios.

»Ich wohne in dieser schönen Stadt und verbringe hier zuweilen ein bißchen Freizeit - und manchmal koppelte ich das auch mit Geschäften. In zwei Stunden fliege ich nach El Paso. Und Sie? Bleiben Sie noch länger hier? Ich dachte, Sie hätten in der Zentrale zu tun. Hier haben wir schließlich keine Filiale, demzufolge auch keine Unterwanderung durch Parascience.«

»Ich erlaube mir, ein wenig auszuspannen«, wich Dios aus.

»Wenn ich etwas mehr Zeit hätte, könnte ich Ihnen die Attraktionen dieser Stadt zeigen«, sagte Brack. »Nun arbeite ich schon so lange in El Paso, und ich komme trotzdem von Baton Rouge nicht los. Es ist eine wunderbare Stadt, wenn man sie mit den richtigen Augen sieht. Aber Ihnen scheint man übel mitgespielt zu haben. Sie sehen nicht gut aus, Dios. Haben Sie versucht, das Nachtleben im Hafenviertel zu studieren?«

»So kann man sagen«, erwiderte Dios trocken. »Aber ich möchte Sie nicht von Ihrem Flugzeug fernhalten, Brack. Wußten sie übrigens, daß Rikers Verhandlungspartner der Dynastie sich hier in der Stadt herumtreibt?«

»Ah, so ganz privat scheinen Sie also doch nicht hier zu sein, aber meinen Sie nicht, daß derlei Beschattungsaktionen eher etwas für Shackletons Sicherheitsdienst wären?«

»Ich habe ihn eher zufällig hier gesehen«, wich Dios aus.

Brack nickte lächelnd. »Sicher. Ganz zufällig einem Mann wie Ihnen glaube ich das aufs Wort - manchmal.« Er legte Dios die Hand auf die Schulter. »Nichts für ungut, Mann. Wenn Sie länger hier bleiben, kann ich Ihnen fürs hiesige Nachtleben einen guten Fremdenführer empfehlen. In dessen Begleitung sind Sie jedenfalls sicherer, als wenn Sie sich im Alleingang als Opfer für Straßengangs präsentieren. Fragen Sie in irgendeinem Lokal nach l’ombre. Und wenn Sie mit diesem Mann Zusammenkommen sollten -erinnere Sie ihn an das Angebot, das ich ihm jüngst machte. Er soll nicht dumm sein und die größte Chance seines Lebens verpassen.«

»Ombre«, murmelte Dios. »Die Welt ist doch klein. Ich kenne ihn, Brack. Ich werde ihm Ihre Worte ausrichten, falls ich dazu komme. Wann geht Ihr Flieger?«

»Sie wollen mich loswerden, wie?« schmunzelte der Farbige. »Na schön. Genießen Sie Ihren sogenannten Kaffee - aber wenn Sie was Vernünftiges essen wollen, gehen Sie ins« The Chinese »am Nicholson Drive. Das ist etwa zweieinhalb Meilen von hier, aber die Taxifahrt lohnt sich. Den Fraß, den’s hier ums Museum herum gibt, kann man allenfalls mittellosen Studenten anbieten oder Pauschaltouristen, die von ihrem Busfahrer hierher gekarrt werden. So long, Dios. Und viel Erfolg bei allem, was Sie hier planen. Sehen wir uns diese Woche noch in El Paso?«

Dios zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Guten Flug.«

Brack schlenderte davon. Ein paar Dutzend Meter weiter stieg er in einen zweifarbigen Cadillac mit Vinyldach. Wenig später war er verschwunden.

Es paßte Sam Dios nicht, hier entdeckt worden zu sein. Andererseits besaß er jetzt eine neue Information: Zwischen dem Millionär Brack und dem armen Schlucker Ombre gab es eine enge Verbindung.

Vielleicht konnte ihm das weiterhelfen…

***

Yves Cascal wurde unruhig. Normalerweise gab Angelique ihm Bescheid oder hinterließ eine Notiz, wenn sie für längere Zeit aus dem Haus ging. Eine uralte Angewohnheit aus Kindertagen, die sie bis heute beibehalten hatte; für sie, die ihre Eltern nach deren tragischem Unfall nicht mehr bewußt erlebt hatte, war Yves, der große Bruder, immer so etwas wie ein Ersatzvater gewesen, und der hatte schließlich zu wissen, wo sein kleines Mädchen sich aufhielt…

Aber diesmal gab es keine Nachricht.

Er kannte sie doch, die rechthaberische, kleine Kratzbürste. Wahrscheinlich war sie nach der fruchtlosen Diskussion zu Sam gegangen, um bei ihm zu telefonieren und diesen Professor Zamorra herbeizurufen. Yves mußte ihr zugestehen, daß sie damit aus ihrer Perspektive sogar recht hatte -aber eben nur aus ihrer. Ein Telefonat konnte allerdings nicht so lange dauern; sie hätte eigentlich längst wieder hier sein müssen.

Er dachte an den schattenhaften Amulett-Dieb. Sollte der hinter Angéliques langem Fernbleiben stecken? War sie gekidnappt worden, um ihn unter Druck zu setzen?

Er lachte bitter auf. Yves wollte das Amulett doch sowieso los werden.

Er ging die paar Straßenecken zu Sam. Ja, Angelique war hier gewesen und hatte nach Frankreich telefoniert, aber sie war schon lange wieder fort. Mehr wußte Sam nicht.

Yves trat wieder auf den Gehsteig hinaus. Sollte sie zum Einkäufen unterwegs sein? Aber Kühlschrank und der Vorratsschrank waren gefüllt. Es gab nichts, was in diesen Tagen nachgekauft werden mußte. Was also war geschehen?

»Dann wollen wir mal die alten Informationsquellen anzapfen«, murmelte Yves Cascal und wurde wieder zu Ombre, dem Schatten…

***

Angeliques Befreiungsversuche waren vergeblich. Sie schaffte es nicht, sich aus dem fahrenden Auto zu katapultieren, weil die Türen sich bei eingeschalteter Kindersicherung nicht von innen öffnen ließen. Ein Fenster herunterlassen, um von außen an den Türgriff zu gelangen, klappte auch nicht, weil die elektrischen Fensterheber von Fahrerplatz aus blockiert waren. Zwischen Angelique und ihren beiden vorn in der großen Limousine sitzenden Entführern befand sich eine Trennscheibe; sie konnte also nicht einmal versuchen, Fahrer und Beifahrer in einem Augenblick langsamer Fahrt eine Kopfnuß zu verpassen. Der Fond des Wagens war das perfekte Gefängnis.

Die Kreolin versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Es nützte nichts, wenn sie gegen die Trennscheibe hämmerte und schrie. Sie würde sich nur die Fäuste wund schlagen und heiser werden; Passanten konnten schwerlich auf eine widerspenstige Mitfahrerin aufmerksam werden, weil die Scheiben des Wagens fast schwarz getönt waren und zwar gedämpftes Licht herein-, aber nichts hinausließen. Es blieb Angelique also nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Umbringen wollte man sie offensichtlich nichts; dazu hätte man sie einfach nur niederzufahren brauchen. Jemand wollte also etwas von ihr -oder auch von Ombre. Derjenige, der den nächtlichen Schatten ausgesandt hatte?

Dann mußte dieser Schatten immerhin eine sehr gute Personenbeschreibung von ihr an seine Auftraggeber geliefert haben, und ihr Haus mußte unter ständiger Bewachung stehen. Das war nicht gut für Ombre. Schließlich ging es niemanden in Baton Rouge und dem Rest der Welt etwas an, daß l’ombre und Yves Cascal identisch waren. Es war schon schlimm genug, daß Freunde wie Zamorra oder recht zwielichtige Gestalten wie jener Asmodis informiert waren. Immerhin konnte man bei denen davon ausgehen, daß sie niemandem etwas erzählen.

Der Wagen rollte in die Tiefgarage eines Hotels. Ein Mann im grauen Anzug näherte sich dem Fahrzeug und öffnete die Fondtür. »Aussteigen!« verlangte er herrisch.

Der Mann gefiel Angelique nicht. Sein Allerweltsgesicht wirkte zwar durchaus sympathisch, aber sein Auftreten, sein arroganter Tonfall, die Art, wie er sich gab, bewirkten das genaue Gegenteil. »Scheren Sie sich zum Teufel, Mister!« fuhr sie ihn an.

Er lachte.

»Ich fürchte, Kleine, der alte Knabe mit dem Pferdefuß wäre über mein Auftauchen alles andere als erfreut… und nun steig aus, oder ich helfe nach.«

»Kidnapping ist eine Straftat«, fuhr sie ihn an. »Wenn Sie mich sofort zurückbringen lassen, werde ich vielleicht auf eine Anzeige verzichten.«

»Nimm den Mund nicht so voll, Kleine«, erwiderte der Fremde trocken. »Du könntest dich verschlucken.«

Er zog eine Waffe unter seiner Jacke hervor, wie Angelique sie nie zuvor gesehen hatte - allenfalls im Kino, in einschlägigen Science-Fiction-Filmen. Aber sie kam nicht einmal mehr dazu, spöttisch aufzulachen, weil er sie mit einer solchen Spielzeugwaffe bedrohte. Ein blauer, flirrender Strahlenfächer zischte aus der Mündung hervor, und Angelique konnte nichts mehr tun - nur noch denken.

Ihr Körper war vollkommen gelähmt.

Man zerrte sie aus dem Auto und trug sie davon.

***

»Daß der Schatten schon am hellen Tag aktiv wird, erlebt man doch recht selten«, nuschelte Dreizahn-Spicey und ließ ein schrilles Kichern folgen. Der Mann, der nur noch drei Zähne besaß, weil er die ändern auf dem Schlachtfeld der Kneipenehre oder durch Fäulnis verloren hatte, winkte den hochgewachsenen Farbigen zu sich. »Jemand hat das Mädchen gesehen, dessen Beschreibung du rundgeschickt hast, Ombre.«

»Wo?«

Dreizahn-Spicey hüstelte. »In der Tiefgarage des Hilton am Nicholson Drive. Mein Informant wollte gerade einen gutbestückten Mercedes öffnen, als die Präsidentenschleuder hereinrollte.«

»Päsidentenschleuder?« echote Ombre befremdet.

»Na, so eine verlängerte Limousine, wie die Oberbonzen sie fahren lassen. Ein schwarzer Lincoln. Ein Typ im grauen Anzug hat auf das Mädchen im Fond geschossen. Dann haben sie das Mädchen zum Lift getragen, und der Stretch-Lincoln ist rückwärts wieder aus der Garage, weil er zu lang war, um da unten wenden zu können. So hat’s mir mein Informant wenigstens erzählt. Als das dicke Auto weg war, hat er dann den Mercedes aufgemacht. Von außen ’ne Superkutsche, mit allem Drum und Dran und ’zig Antennen und so, und alles nur Atrappen zum Angeben. Kein Funk, kein Telefon, kein TV, nur ein verdammt billiges Radio, das du an jeder Ecke für zwanzig Dollar nachgeschmissen kriegst. Diese großkotzigen Angeber werden auch immer aufgeblasener und geiziger. Lohnt sich gar nicht mehr, da was zu machen. Sag mal, du kennst nicht zufällig jemanden, der für zehn Dollar ein Autoradio kaufen will?«

Ombre verdrehte die Augen. Natürlich war der »Informant« Dreizahn-Spicey selbst. »Vielleicht tauscht irgend ein Cajun das Ding gegen ’ne Flasche Zuckerrohrschnaps ein. Geschossen, sagst du?«

Spicey, zwei Zähne oben, einer unten, nickte gewichtig. »Ja. Aber der Teufel mag wissen, was das für ’ne Kanone war. Da kam so ein blauer Blitz raus, es zischte wie bei ’ner Dampflok, und das war alles, Blut habe ich keines gesehen.«

»Auch nicht, auf welcher Etage der Lift hinterher stoppte?«

»Das Girl ist deine Freundin, wie, Ombre?« kicherte Dreizahn-Spicey. »Mann, du hast einen verteufelt guten Geschmack. Ist ein süßer Käfer. Sowas möchte ich auch mal abschleppen. Aber ich kriege immer nur die zahnlosen Alten, die mehr Falten im Gesicht als Haare auf dem Schädel haben. Brrr.« Er schüttelte sich.

»Welche Etage?« drängte Ombre.

»Zwölf. Mehr weiß ich aber wirklich nicht. Ach, doch noch eines - die Bonzenschaukel gehört einer Verleihfirma. Ich kenne den Wagen. Willst du wissen, wo du ihn mieten kannst?«

Ombre nickte ungeduldig.

Spicey nannté ihm die Adresse.

Ombre drückte ihm eine Zwanzig-Dollar-Note in die Hand. »Stimmt so, Dreizahn«, sagte er. »Ich danke dir.«

»Wenn du wieder mal was wissen willst, frag mich«, empfahl sich Spicey. »Ich sehe alles, höre alles, rieche alles und überhaupt.«

Wenn der Zufall ihn gerade mal schneller sein ließ als andere. Normalerweise gab es eher eine Steuersenkung, als daß Spicey etwas wirklich Wichtiges erfuhr, aber in diesem Fall war er zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Und eingedenk Ombres gestrigen Verdienstes war die Information die 20 Dollar wert. Angelique aus der Klemme zu helfen, wäre Yves ohnehin alles Geld der Welt und sein eigenes Leben wert gewesen.

Eine Autovermietung und das Hilton-Hotel, zwölfte Etage. Das war etwas, womit man arbeiten konnte.

***

Sam Dios sah keinen Grund, Roger Bracks Vorschlag zu ignorieren. Also ließ er sich per Taxi zum »The Chinese« bringen. Sorge, daß das Lokal zu fein für sein gegenwärtiges Aussehen war, kannte er nicht. Dollars und Kreditkarten regelten das, und wenn das Geld versagte, gab es immer noch die Hypnose. Immerhin war er schon wieder so auf dem Damm, daß er schwache, beeinflussende Impulse aussenden konnte. Aber die Kraft kehrte viel zu langsam in seinen geschundenen Körper zurück. Vielleicht wurde das anders, nachdem er etwas gegessen hatte. In chinesischen Restaurants war die Verköstigung erfahrungsgemäß immer sehr reichhaltig, und eine zweite Portion mochte wenigstes einen Teil des nächtlichen Substanzverlustes wieder ausgleichen. Danach ging vielleicht auch die magische Regeneration etwas zügiger vonstatten.

Sid Amos war froh, sich nicht mehr als Fürst der Finsternis profilieren zu müssen. Noch nie hatte er eine solche Niederlage hinnehmen müssen, die ihn körperlich derart schwächte. Das in seiner Zeit als Oberhaupt der Schwarzen Familie - nicht auszudenken! Jene, die damals gegen ihn intrigiert hatten und das auch bei jedem seiner bisherigen Nachfolger taten, hätten diese Chance gnadenlos ausgenutzt, ihn von seinem Thron zu stürzen.

Aber derlei Sorgen hatte er zur Zeit nicht…

Er mußte nur seine Amulette zurückholen und Eysenbeiß einen kräftigen Denkzettel verpassen oder ihn gar ganz unschädlich machen - daß ihm letzteres gelang, damit wollte er aber vorsichtshalber nicht rechnen. Amos war Realist, kein Traumtänzer, der sich Milchmädchenrechnungen hingab.

Das Taxi rollte am Hilton-Hotel vorbei. Etwas in Amos virbrierte plötzlich. »Halten Sie an, Fahrer«, verlangte er. Der Mann brachte das Taxi am Straßenrand zum Stehen. »Wie weit ist es von hier noch bis zum ›The Chinese‹?«

Es war eine Strecke, die er gut zu Fuß gehen konnte, wenn es sein mußte. Er beendete die Fahrt, drückte dem Fahrer ein paar Geldscheine in die Hand und stieg aus. Dann sah er an der Fassade des Hotels empor.

Er fragte sich, was ihn dazu gebracht hat, ausgerechnet hier zu stoppen. Kamen seine magischen Fähigkeiten doch rascher zurück, als er geahnt hatte? Gab es hier etwas, worauf sein »Magie-Ich« ihn aufmerksam machen wollte?

Sid Amos überlegte. Umsonst hatte sein Unterbewußtsein ihn nicht ausgerechnet hier gestoppt. Sollte Eysenbeiß sich hier einquartiert haben?

Sid Amos beschloß, nachzufragen.

***

Eysenbeiß-Salem hatte den zweiten Mann auch wieder fortgeschickt, nachdem sie das Mädchen Angelique gemeinsam in sein »okkupiertes« Zimmer gebracht hatten. Wie dieser Bursche jetzt nach Hause kam, war dessen Sache. Eysenbeiß-Sallem hatte die Limousine und zwei Männer gemietet und losgeschickt, die Kreolin zu ihm zu bringen - und genau das war geschehen. Unauffällig. Sein losgelöster Schatten hatte das Geschehen überwacht. Den Wagen mit einem der beiden Männer als Fahrer hatte Eysenbeiß sofort zurückgeschickt. Vorsichtshalber hatte er aber auch in beiden Männern die Erinnerung an das Geschehene gelöscht, ebenso wie es keine Erinnerung und keine Eintragung gab, die ihn als Gast dieses Hotels hätten verraten können.

Jetzt setzte er Salems Dhyarra-Kristall 3. Ordnung ein. Es kostete ihn wenig Mühe, die Paralyse des Mädchens teilweise aufzuheben. Unten in der Tiefgarage hat er den Lähmstrahler benutzt, damit die Kleine keine Schwierigkeiten machte.

Jetzt kam wieder etwas Leben in sie. Sie konnte sich zwar nur sehr, sehr langsam bewegen, und wenn die Rest-Paralyse von selbst nachließ, würde sie vorübergehend unter erträglichen Schmerzen leiden, unter einem heftigen Kribbeln, als würden »eingeschlafene« Gliedmaßen wieder »erwachen«, aber das konnte noch eine Weile dauern. Es reichte, daß das Mädchen beobachten und sprechen konnte. Auch den Kopf konnte sie drehen und damit verfolgen, was Eysenbeiß-Salem tat, der seine in der Nacht von Asmodis’ künstlicher Hand zerrissene Kleidung mittlerweile mit Dhyarra-Magie wieder restauriert hatte.

»Wie heißt du?« erkundigte Eysenbeiß sich. »Schließlich möchte ich dich ja einigermaßen vernünftig anreden können.«

»Oh, wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilzchen heiß«, murmelte Angelique finster.

Eysenbeiß zuckte mit den Schultern. »Also gut, Rumpelstilzchen«, sagte er. »Ein Name ist so gut wie der andere.«

»Was soll der Unfug? Was haben Sie mit mir vor, Mister? Was Sie tun, ist Freiheitsberaubung und strafbar.«

»Ja, so etwas Ähnliches hast du unten in der Tiefgarage auch schon mal von dir gegeben, Rumpelstilzchen«, sagte Eysenbeiß gelassen. »Ehe wir über dein weiteres Schicksal in Streit geraten, will ich dir sagen, was dich erwartet: Ich werde Kontakt mit dem Mann aufnehmen, der zusammen mit dir in der Kellerwohnung lebt. Ombre. Ich will sein Amulett. Ich werde es bekommen. Oder er bekommt dich in Einzelheiten zurück. Ein Ohr, eine Hand, ein Fuß… jeden Tag ein kleines Stück von dir.«

Sie war bleich geworden. »Du…«

Er stoppte ihren Temperamentsausbruch mit einer herrischen Handbewegung. »Darüber wird nicht diskutiert. Es wird geschehen.«

»Ombre wird dich finden. Er wird mich befreien und dich töten«, drohte Angelique.

Eysenbeiß-Salem grinste. »Es irrt der Mensch, solange er lebt«, zitierte er ein altes Sprichwort. »Ombre ist allein. Was kann er schon gegen die Macht ausrichten, über die ich verfüge?«

»Heute nacht sah das aber anders aus«, erwiderte Angelique; sie versuchte ihre dumpfe Furcht und ihr Unbehagen zu unterdrücken und so selbstbewußt aüfzutreten, wie man es von ihr gewohnt war. »Ich nehme an, daß du es warst, der uns den Schatten ins Haus geschickt hat, nicht wahr? Der hat ja wohl eine ziemlich lausige Vorstellung geliefert.«

Eysenbeiß-Salem verzog das Gesicht zu einem tückischen Grinsen.

»Es war ein Spiel, nicht mehr. Ein Testen der Kräfte. Du solltest zu der Gottheit beten, an die du glaubst, daß Ombre auf den Handel eingeht - sein Amulett gegen dich in einem, heilen Stück. Und er wird sich schnell entscheiden müssen.«

»Er wird sich entscheiden, dich pfundweise an die Alligatoren zu verfüttern«, sagte Angelique heiser. Wenn sie sich doch nur einigermaßen bewegen könnte! Aber da war nichts zu machen, die Lähmung hielt nach wie vor an. Sie brauchte über eine Minute, um nur einen Finger zu krümmen. Unter diesen Umständen war weder an eine Flucht noch an einen Angriff zu denken.

Dieser Mann im grauen Anzug ahnte ja gar nicht, daß er mit seiner Forderung bei Yves offene Türen einrannte. Er hätte sich das Kidnapping sparen können. Angelique war nahe daran, es ihm zu sagen.

Aber noch zögerte sie. Sie hatte vorhin mit Ombres Rache gedroht. Sie würde sich unglaubwürdig machen, wenn sie jetzt einen anderen Kurs einschlug. Sie war etwas zu voreilig gewesen - wie schon so oft. Aber sie würde diesen anderen Weg gehen, wenn ihr Entführer tatsächlich zum Messerchen griff, um seine unfreundlichen Ankündigungen in die Tat umzusetzen. Hoffentlich hörte er ihr dann auch zu. Angelique hatte etwas dagegen, sich in kleine Portionen zerteilen zu lassen. Und dieser Mann sah danach aus, als würde er vor der Verwirklichung seiner Drohung nicht zurückschrecken.

Wer war dieser Mann?

Und warum wollte er Ombres Amulett?

***

Sid Amos fragte nach. An der Rezeption erhielt er negativen Bescheid; es war weder ein Mister Magnus noch ein Mister Eysenbeiß noch ein Mister Salem eingetragen. Auch konnte sich niemand an einen Hotelgast erinnern, auf den die Beschreibung paßte, die Amos lieferte. Daß man ihn seiner nervtötenden Fragen wegen nicht einfach hinauskomplimentierte, verdankte er der Tatsache, daß er eine Ausweiskarte vorlegte, die ihn als FBI-Agenten legimitierte. Dazu reichte seine ganz langsam zurückkehrende magische Kraft immerhin schon wieder aus, trotzdem konnte er froh sein, daß niemand genauer hinsah und die Illusion durchschaute.

Amos hatte damit gerechnet, daß er auf diese Weise nichts erfahren würde, und ein anderer hätte das Haus jetzt vielleicht auch schulterzuckend wieder verlassen. Aber Amos grübelte immer noch darüber nach, aus welcher Eingebung heraus es das Taxi ausgerechnet hier gestoppt hatte. Dieser Impuls, diese Ahnung mußte einen tieferen Sinn haben. Sein Unterbewußtsein hatte ihn noch nie auf eine falsche Spur gelenkt. Während er die Eintragungen studierte, merkte er sich die dazugehörigen Zimmernummern. Er verglich sie mit dem Schlüsselbrett.

Einige Schlüssel hingen dort, weil die Gäste außer Haus oder die Zimmer nicht belegt waren. Aber so ganz nebenbei registrierte Amos auch, daß ein Schlüssel fehlte, obgleich es für das dazugehörige Zimmer keine Eintragung gab.

Sollte der ERHABENE sich in genau jenem Zimmer einquartiert haben, ohne einen Meldeschein ausgefüllt zu haben?

Das paßte zu ihm…

Sid Amos bedankte sich höflich für die negativen Auskünfte, schlenderte durchs Foyer, und in einem Augenblick, in dem niemand mehr auf ihn achtete, verschwand er treppauf. Er zog die Anstrengung des Treppensteigens vor; den Lift wollte er lieber nicht benutzen. Es mochte sein, daß der ERHABENE bereits von seiner Anwesenheit unterrichtet war - wenn er sich denn tatsächlich in diesem Hotel befand -, und dann konnte der Lift für den geschwächten Sid Amos zu einer Todesfälle werden. Solchen Risiken ging der alte Fuchs tunlichst aus dem Weg; nicht umsonst hatte er sich einst über Jahrtausende, länger als jeder andere, auf dem Thron des Fürsten der Finsternis behaupten können.

Er näherte sich der Etage sehr vorsichtig und dem betreffenden Zimmer noch viel vorsichtiger. Er hörte Stimmen. Und da wußte er, daß er mit seinem Verdacht richtig lag. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen.

Eysenbeiß-Salem war hier - und er war nicht allein.

***

Yves Cascal betrachtete die Fassade des Hilton-Hotels. Zwölfte Etage… das war verflixt weit oben. Er fragte sich, was Zamorra an seiner Stelle tun würde - und im nächsten Moment schimpfte er sich einen Narren.

Er war nicht Zamorra. Er hatte mit dem Franzosen nichts gemein, zu dessen Tagewerk es gehörte, unbegreifliche Geschöpfe zu jagen, die er Dämonen nannte und die über Kräfte verfügten, die sich dem normalen menschlichen Verstand entzogen.

Und er würde diese Sache auf seine Weise hinter sich bringen.

Er nahm einen längeren Umweg in Kauf. Er näherte sich dem Hotel von der Rückseite. Daß er dabei zwei Zäune zu überklettern hatte, war kein Problem. Ärgerlicher war schon eher ein großer Hund, der auf einem Nachbargrundstück aufpaßte und in rasendes Gebell ausbrach, als Ombre sich auf ungewöhnlichen Pfaden bewegte. Aber niemand achtete auf den Mann in Jeans und Karohemd, der die Feuerleiter des Hotels erreichte und sie benutzte, um zur zwölften Etage zu gelangen.

Dort bewegte er sich vorsichtig entlang der schmalen Eisengalerie und unterzog per Blick durchs Fenster jedes der Zimmer einer vorsichtigen Untersuchung. Jedesmal, - wenn er dann weiterging, duckte er sich unter den Fenstern hinweg, um nicht bemerkt zu werden. Seine Turnschuhe verursachten auf dem Metall kaum Geräusche, und zu seinem Glück war auch niemand draußen unterwegs, der zufällig einen Blick nach oben warf. Es wäre Ombre lieber gewesen, bei Dunkelheit hier herumzuklettern, aber er ging davon aus, daß seine Schwester sich in tödlicher Gefahr befand, und er wollte deshalb keine Zeit verlieren.

Eines der Zimmer war verdunkelt. Die Jalousien schlossen dicht. Yves konnte es nicht riskieren, die Lamellen ein wenig anzuheben, um trotzdem hindurch spähen zu können. Er vernahm auch keine Stimmen, weil die Fenster hervorragend schallisoliert waren. Aber er war jetzt sicher, daß er nur hier fündig werden würde, wenn überhaupt.

Ein weiteres Indiz war das Verhalten seines Amuletts. Er hatte diesen eigenartigen Drang schon mehrfach gespürt, der ihn einem bestimmten Ziel entgegenlockte. Auch diesmal konnte er die positive Reaktion der geheimnisvollen Silberscheibe fühlen. Wer auch immer sich in jenem Zimmer befand, und was auch immer sich dort abspielte - Ombre wußte, daß er hier am Ziel war.

Was nun?

Er kannte zwar sein Ziel, aber keine Einzelheiten. Und bei heruntergelassenen Jalousien hatte er keine Möglichkeit, von außen hineinzugelangen. Er konnte es nicht einmal riskieren, Klopfzeichen zu geben, um Angeliques Aufmerksamkeit zu erregen, wenn sie dort drinnen gefangengehalten wurde. Der Feind hört garantiert mit.

Er mußte es anders versuchen, vielleicht sogar bis zum Einbruch der Nacht warten. Die war seine Domäne. Vielleicht war er nur deshalb so unentschlossen und etwas ratlos, weil es die falsche Zeit für Ombre war, aktiv zu werden. Der Schatten benötigte die Dunkelheit, um in ihr unterzutauchen…

Er wandte sich um, wollte zur Leiter und wieder nach unten steigen.

Sein Amulett warnte ihn.

Aber er konnte die Bewegung schon nicht mehr stoppen, prallte aus der Drehung heraus mit dem unheimlichen Wesen zusammen, von dem er nicht wußte, wie es so lautlos hinter ihm hatte erscheinen können - und was es aufrecht und in Bewegung hielt.

Es war das Skelett eines Menschen…

***

Eysenbeiß benutzte die beiden Amulette, um die Umgebung »seines« Zimmers zu überwachen. Schließlich wollte er nicht überrascht werden, weder von jemanden, dem es einfiel, das Zimmer an einen Gast zu vergeben, noch von einem Zimmermädchen, das nur mal eben nach dem Rechten sehen wollte. Er hatte also vorsichtshalber beide Amulette aktiviert, damit sie ihn gegebenenfalls alarmierten. Natürlich hätte er das Zimmer auch mit Dynastie-Technik absichern können. Aber die hätte er erst herbeiholen und installieren müssen, und soviel Aufwand war ihm die Sache auch wieder nicht wert.

Auf die Idee, Salmens Dhyarra-Kristall für diese Absicherung zu verwenden, kam er dadei gar nicht. An den Gebrauch dieser magischen Kristalle hatte er sich immer noch nicht so richtig gewöhnt, obgleich er doch nun schon einige Zeit in Yared Salems Körper steckte. Er war zu konservativ; er war mit »herkömmlicher« Magie aufgewachsen und zog sie deshalb vor. Und da er längere Zeit ein Amulett besessen hatte und zeitweise sogar damit eine geistige Verbindung eingegangen war, lag es nahe, die Magie zu verwenden, die er kannte…

Plötzlich warnten ihn die Amulette. Er sah sie aufleuchten, erkannte den Rhythmus des Pulsierens. Sie teilten ihm mit, daß sich jemand in unmittelbarer Nähe des Zimmers befand und sich für dieses interessierte! Und es waren gleich zwei Personen auf einmal - sowohl auf dem Gang als auch draußen vor dem Fenster!

Für wenige Augenblicke war er irritiert. Vor dem Fenster, im zwölften Stock? Dann aber entsann er sich, daß die Menschen dieser Welt und dieser Zeit ihre Hotels mit Feuerleitern abzusichern pflegten, für den Fall, daß bei einer Katastrophe Fahrstühle und Treppen nicht mehr benutzbar waren.

»So ist das also«, murmelte Eysenbeiß. Daß sich auch am Fenster jemand herumtrieb, war kein Zufall mehr. Sie hatten ihn irgendwie aufgespürt und in die Zange genommen, um von zwei Seiten her zuzupacken!

Seiner Geisel sagte er nichts. Die Unterhaltung war ohnehin nur sehr einseitig sporadisch; außer Angeliques Forderung, sofort freigelassen zu werden, und Eysenbeiß’ Ablehnung hatten die beiden sich nichts mehr zu sagen. Angelique lag immer noch in leichter Paralyse auf dem Bett; sie konnte nicht sehen, was Eysenbeiß tat, als er die Amulette zur Hand nahm und sich darauf konzentrierte, mit ihrer Hilfe die beiden Personen auszuforschen, die sich außerhalb des Zimmers befanden.

Rasch stellte er fest, daß es sich um Ombre und um Asmodis handelte. Er hob erstaunt die Brauen. Sollten sich diese beiden etwa zusammengetan haben?

Aber auch zu zweit waren sie ihm unterlegen!

Er entwickelte eine Illusion, um Ombre abzuwehren. Wer sich auf einer Feuerleiter befand, konnte leicht abstürzen. Zwölf Stockwerke, das waren mindestens dreißig Meter. Das konnte Ombre nicht überleben. Wenn er sein Amulett bei sich trug, brauchte Eysenbeiß es anschließend nur noch von seinen sterblichen Überresten abzupflücken; wenn nicht, würde ihm niemand mehr wie in der vergangenen Nacht Widerstand leisten, wenn er es sich aus der Wohnung beschaffte.

Also keine Probleme mehr; es war Ombres Fehler, sich so weit herangewagt zu haben. Sein letzter Fehler.

Und um den anderen, um Asmodis, konnte sich Eysenbeiß-Salems Schatten kümmern. Eysenbeiß konnte sich nicht vorstellen, daß Asmodis sich von der letzten Auseinandersetzung schon wieder genügend erholt hatte. Er würde ein leichter Gegner sein.

Der Schatten trennte sich vom Körper dessen, der ihn warf, und glitt unter der Tür hindurch…

***

Ombre erstarrte. Das Skelett, das so überraschend hinter ihm aufgetaucht war, trug Angeliques Kleidung! Er erinnerte sich sehr genau daran, was sie getragen hatte, als er sie heute zum letzten Mal gesehen hatte. Schließlich hatte er seinen Informanten ja auch ihre Beschreibung geben müssen.

Unwillkürlich wich er zurück. »Angelique!« stieß er hervor. »Was…«

Abermals warnte das Amulett. Aber er deutete den Impuls falsch. Das Skelett in der Kleidung seiner Schwester bewegte sich auf ihn zu, hob die Knochenhände, formte die Finger zu Klauen, die nach Ombre greifen wollte, nach seinem Hals und seinen Augen zielten. »Nein«, stieß er hervor. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Die Entführer hatten sie getötet, zu einem Skelett werden lassen und als solches zu neuem, unheiligem Scheinleben erweckt, in dem sie eine willenlose Sklavin war, die nur noch tat, was ihre Herren ihr befahlen! Wie ein Voodoo-Zombie, getötet, begraben und vom Houngan wieder erweckt…

Das Grauen sprang ihn an. Ein solches Schicksal wünschte er niemandem, seiner Schwester erst recht nicht! Seine kleine Schwester, die fast wie eine Tochter für ihn gewesen war…

Und zugleich erwachte in ihm eine unbändige Wut auf den oder die Mörder, die Angelique das angetan hatten.

Die Wut, der Haß, die Verzweiflung ließen Yves Cascal für einen Augenblick die Beherrschung verlieren. Ein paar Sekunden nur, aber die reichten schon aus. Das Skelett näherte sich ihm noch weiter, drang auf ihn ein. Er stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes, griff haltsuchend um sich und stürzte.

Mit einem gellenden Schrei raste er die Tiefe entgegen. Dreißig Meter unter ihm befand sich der Hinterhof des Hotels. Und über ihm löste sich das Skelett in Nichts auf…

***

Aus dem spärlichen Unterhaltungsfetzen hatte Sid Amos rasch erkannt, daß die beiden Personen im Hotelzimmer mit absoluter Sicherheit keine Verbündeten waren. Eine dritte Person war nicht anwesend. Amos rechnete sich plötzlich Chancen aus, den ERHABENEN zu überrumpeln. Er mußte ihn nur überraschend genug angreifen können.

Seine Hand konnte er immer noch nicht schleudern; dafür reichte seine Kraft bislang nicht aus. Das machte vermutlich auch gar nichts aus. Er mußte Eysenbeiß, den Dieb, nur daran hindern, die Amulette oder den Dhyarra-Kristall einzusetzen.

Aber dann war er es, der überrumpelt wurde. Von einem Moment zum anderen glitt ein Schatten unter der Tür hindurch und griff ihn an. Asmodis reagierte zu spät. Er hatte nicht geahnt, daß er längst entdeckt worden war. Der Schatten umklammerte seinen Hals und drückte zu. Sid Amos versuchte, seine Magie einzusetzen, sich damit den Schatten vom Leib zu halten, denn es war unmöglich, mit den blanken Fäusten auf ihn einzuschlagen. Der Schatten war zwar in der Lage, fest zuzugreifen, aber seinerseits war er ungreifbar; es war eine recht einseitige Angelegenheit. Funken sprühten auf. Schwefelgestank breitete sich im Korridor aus. Sid Amos entfesselte seine letzten Kräfte, um sich gegen den tödlichen Würgegriff zu wehren. »Diesmal werde ich dich töten«, hörte er die Stimme des Feindes. »Der Denkzettel war dir offenbar nicht genug. Also - stirb.«

Er sah, daß Eysenbeiß die Zimmertür jetzt geöffnet hatte und dem ungleichen Kampf im Korridor zusah. Amos konnte nur noch hoffen, daß zufällig jemand kam und auf das mörderische Spektakel aufmerksam wurde, Alarm gab oder eingriff. Aber würde das wirklich etwas nützen?

Eysenbeiß schien ähnliche Gedanken zu hegen, denn er ließ den Schatten Amos’ ins Zimmer hineinzerren. Dem Ex-Teufel schwanden allmählich die Sinne. Er war nicht in der Lage, den Würgegriff zu sprengen. Seine magische Kraft war schon wieder verausgabt. Sie hatte ihm nur einen winzigen Aufschub gegeben, ohne den er jetzt vielleicht schon tot wäre.

Auch Dämonen konnten sterben, wenn man ihnen ihre magischen Kräfte nahm - vor allem, wenn sie der Hölle längst den Rücken gekehrt hatten…

Das letzte, was Sid Amos sah, war das Mädchen auf dem Bett. Er erkannte Angelique. Dann wurde es Nacht für ihn.

***

Cascal schrie auf. Diesmal reagierte er jedoch schneller. Im Reflex streckte er seine Arme aus; die Hände packten zu, umschlossen irgend etwas. Da war Metall. Es gab einen heftigen Ruck, als sein Fall abrupt gestoppt wurde. Der Ruck drohte ihm die Armgelenke auszukugeln. Sein Körper prallte gegen Metallverstrebungen; ein stechender Schmerz durchraste sein linkes Knie. Er hing an der Feuerleiterkonstruktion, etwa in Höhe des zehnten Stockwerks. Er kämpfte den Schmerz im Knie nieder und arbeitete sich über das Geländer des unter ihm befindlichen Laufganges in Sicherheit.

Schwer atmend lehnte er sich gegen den Rauhputz der Hotelfassade.

Hatte jemand seine Schreie und das Poltern gehört?

Es war ihm im Moment gleichgültig. Wichtig war nur, daß er den Sturz überlebt hatte. Er beugte sich wieder vor und wagte einen Bick nach oben, konnte aber Angeliques Skelett nicht mehr sehen.

Allmählich wurde er seines Schreckens wieder Herr. Das Amulett warnte nicht mehr. Jetzt, wo er ein wenig Ruhe und damit Zeit zum Nachdenken fand, fragte er sich, ob er die Situation vorhin nicht falsch eingeschätzt hatte. Die Magie, die er verabscheute, hatte ihm schon des öfteren haarsträubende Dinge und Trugbilder vorgegaukelt. War das Skelett vielleicht auch so ein Trugbild gewesen? Schließlich gab es nur einen Grund für Angeliques Entführung: Ein Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben. Angelique im Tausch gegen das Amulett! Der Unheimliche, der den Schatten geschickt hatte, würde schwerlich ahnen können, wie überflüssig seine Aktion war. Aber er mußte davon ausgehen, daß er überhaupt nichts erreichte, wenn er seine Geisel tötete. Nur lebend war sie ihm von Nutzen.

Was aber bedeutete dann das Skelett auf der Feuerleiter-Galerie? Warum war es aufgetaucht?

Um ihn zu erschrecken, so daß er in den Tod stürzte?

Dann hatte das Trugbild um ein Haar seine Aufgabe erfüllt! Und das Verschwinden des Skelettes zeigte an, daß der Unheimliche Ombre jetzt wohl für tot hielt!

»Na warte«, murmelte er. »Dann brauche ich ja keine Rücksicht mehr zu nehmen.« Er hatte sich wieder einigermaßen erholt, die Schmerzen in Schultern und Knie hatten auch nachgelassen. Er begann, wieder emporzusteigen.

Der Unheimliche sollte eine Überraschung erleben. Denn sicher würde er sich vergewissern wollen, ob sein Plan funktioniert hatte.

Ombre durfte jetzt keine Sekunde mehr verlieren…

***

Eysenbeiß starrte den Mann an, der jetzt mitten im Zimmer lag und sich nicht mehr rührte. Überrascht zog er den Schatten zurück. In der Nacht hatte er ihn nur als Asmodis erkannt. Jetzt aber… dieses Gesicht, die Statur…?

Er war ihm in El Paso begegnet. Im Vorbeigehen, als er Riker aufsuchte. Da hatte Asmodis allerdings einen maßgeschneiderten Anzug getragen. Er begriff nicht, wieso er ihn da nicht schon erkannt hatte. Er war wohl zu abgelenkt gewesen. Aber er begriff jetzt, wieso Asmodis ihm auf die Spur gekommen war. Was, bei allen Höllengeistern des Oronthos, hat Asmodis in El Paso zu suchen gehabt? Eysenbeiß versuchte sich zu erinnern, was er gesehen hatte. Richtig, Asmodis hatte eine cremfarbene Ausweiskarte am Anzugsrevers getragen, keine hellblaue wie »Mister Magnus«. Das bedeutete, daß Asmodis zur Firma gehörte…

Eine seiner zahlreichen Tarnexistenzen, in denen er sich auf die Erde bewegte, hatte er also in die T.I. eingeschleust! Weshalb?

Es mußte ihm um die DYNASTIE DER EWIGEN gehen. Ganz gleich, ob er insgeheim noch für die Hölle wirkte, ob er mit Zamorra zusammenarbeitete oder auf eigene Rechnung aktiv wurde - es würde Asmodis so oder so nicht gefallen können, wie eng die geschäftliehen Kontakte zwischen der Dynastie und der T.I. geknüpft waren. Hatte er sich deshalb ins Management geschleust, um diese Kontakte zu sabotieren?

Eysenbeiß fuhr sich mit der Zungenspitze über Salems trocken werdende Lippen. Er mußte mehr darüber erfahren - vor allem, ob Asmodis schon Aktionen in die Wege geleitet hatte. Asmodis lebte noch; das war gut. Ein Toter hätte Eysenbeiß keine Antwort mehr geben können.

Angelique hatte es geschafft, trotz ihrer partiellen Lähmung den Kopf zu drehen. Sie sah den reglosen Körper auf dem Teppich liegen. Ihr Gesicht zeigte Ratlosigkeit; sie kannte oder erkannte ihn nicht. »Willst du ihn auch als Druckmittel einsetzen, Mistkerl?« fragte sie. »Ich fürchte, das wird nicht so ganz funktionieren. Oder richtest du hier ein Gefangenenlager ein?«

»Vielleicht eher eine Leichenhalle«, erwiderte Eysenbeiß trocken.

»Sehe ich etwa tot aus!« fauchte sie ihn an.

»Noch nicht, aber das kann sich in Kürze ändern.«

»Du brauchst mich lebend«, stellte sie fest. »Also rede keinen Unsinn. Du kannst mich nicht einschüchtern.«

Eyenbeiß beugte sich über sie und grinste sie kannibalisch an. »Du solltest dich nicht zu sicher fühlen. Vielleicht hat sich in den letzten Minuten etwas entscheidend geändert. Vielleicht brauche ich dich ja gar nicht mehr. Glaubst du im Ernst, ich würde dich auch nur eine Sekunde länger als nötig am Leben lassen?«

Sie versuchte nach ihm zu spucken, aber das funktionierte nicht so, wie sie es wollte, weil ihr teilweise gelähmter Körper nicht mitspielte. Eysenbeiß lachte wieder und ging zum Fenster. Er wollte nach Ombres zerschmettertem Körper sehen. Er zog die Jalousie hoch. Tageslicht fiel herein. Eysenbeiß öffnete das Fenster, das als Notausstieg zur dahinterliegenden Feuerleiter diente, und wollte sich hinausbeugen.

Nur Augenblicke später befand er sich im freien Fall…

***

Es war die Chance, auf die Ombre gewartet hatte. Gerade war er wieder oben vor dem bewußten Zimmer angekommen, dachte daran, daß ein anderer als er es vielleicht kein zweites Mal riskiert hätte, hierher zu kommen, und überlegte, wie er überraschend in dieses Zimmer hineingelangen konnte -doch sein Problem löste sich im gleichen Moment, als die Jalousie von innen geliftet wurde. Ombre huschte sofort zur Seite. Das Fenster wurde nach innen aufgezogen, und ein Mann beugte sich vor, vor dessen Brust zwei Amulette hingen.

Zwei!

Von Zamorra wußte Ombre, daß es nur ein Wesen gab, das über gleich zwei dieser Silberscheiben verfügte: Asmodis, der Ex-Teufel. Derselbe, der Ombre vor einiger Zeit unbarmherzig gejagt hatte. Später hatten sie dann so etwas wie einen »Burgfrieden« geschlossen. Aber dieser Mann sah nicht so aus, wie Ombre Asmodis - beziehungsweise Sid Amos - in Erinnerung hatte. Im gleichen Moment warnte Ombres Amulett wieder.

Seine Überlegungen spielten sich blitzschnell ab. Der andere, der nach unten blickte und damit signalisierte, daß ihn eigentlich nur der abgstürzte und zerschmetterte Körper Ombres interessierte, kam nicht mehr dazu, die Gefahr von der Seite zu erkennen. Ombre packte mit beiden Armen zu und zerrte ihn aus dem Fenster nach draußen.

Irgendwie mußte er dabei seine eigene Kraft unterschätzt haben. Fast spielerisch leicht hob er den Fremden aus dem Fenster, und der bekam zuviel Schwung und segelte über das Eisengeländer hinweg! Ombre blieb nichts anderes übrig, als ihn loszulassen, wenn er von dem gewaltigen Schwung nicht mitgerissen werden wollte.

Er erschak. Das hatte er nicht gewollt. Er war kein Mörder! Der andere hatte zwar versucht, ihn mit Magie und diesem Trugbild in den Tod zu jagen, aber das bedeutete nicht, daß Ombre selbst ähnliche mörderische Ambitionen hegte!

Fassungslos sah er nach unten.

Er begriff die Welt nicht mehr.

Sein Gegenspieler war nicht abgestürzt!

Er schwebte frei in der Luft!

Irgendwie mußte er es geschafft haben, seinen Todessturz abzufangen. Er hat dazu zwar wesentlich länger gebraucht als Ombre, war dadurch auch viel tiefer gestürzt - fast bis ganz unten hin. Aber er hielt sich dafür auch nicht an der Feuerleiter-Konstruktion fest, sondern schwebte über dem Boden! Und jetzt stieg er langsam wieder empor, als sei das völlig normal!

Ein auf seltsame Weise zufrieden wirkender Impuls seines Amuletts schreckte Ombre auf. Er mußte herausbekommen, was mit seiner Schwester passiert war! Er schwang sich ins Zimmer und sah sie auf dem Bett liegen. In der Zimmermitte lag ein Mann, den er nicht kannte - woher sollten Angelique und er auch ahnen, daß es sich um Sid Amos handelte? Damals hatte er ganz anders ausgesehen…

Mit ein paar raumgreifenden Schritten erreichte Ombre das Bett. »Angelique?« stieß er hervor. »Du lebst?«

»Ich kann mich nicht richtig bewegen. Der Schattenmann hat mich mit einer Waffe gelähmt.«

Yves preßte die Lippen aufeinander.

Er wußte, daß nicht viel Zeit blieb. Der Mann mit den beiden Amuletten mußte jeden Moment wieder am Fenster erscheinen. Amulette? Vielleicht brachte Yves’ Amulett es fertig, die Lähmung seiner Schwester zu lösen? Er hakte die Silberscheibe blitzschnell los und legte sie Angelique auf den Leib. Dabei wünschte er sich ganz intensiv, das Mädchen möge sich wieder richtig bewegen können.

Aber die Magie funktionierte nicht. Vielleicht bedurfte es noch einer weiteren Aktion, oder es lag daran, daß Yves Magie an sich ablehnte. Er hatte keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Denn im gleichen Moment erschien sein Gegner wieder am Fenster…

Er schwebte immer noch frei in der Luft, glitt jetzt über das Geländer und dann ebenso leicht ins Fenster herein. Die beiden Amulette, die vor Hemd und Weste hin und her schwangen, leuchteten. Das Leuchten verdichtete sich, und Yves ahnte, daß ein magischer Angriff auf ihn unmittelbar bevorstand. Instinktiv riß er seine Zauberscheibe hoch. Im nächsten Augenblick flammten bereits unerträglich helle Blitze auf ihn zu. Aber sein Amulett wo ebenso schnell ein flirrendes Netz aus Licht, in dem sich die Blitze verfingen. Sie rasten an den Maschen entlang, lösten sich funkensprühend in Dunkelheit auf.

Der Umheimliche schrie wütend auf.

Abermals griff er an. Und da sah Yves etwas noch Unheimlicheres. Während die Amulette gegeneinander arbeiteten, löste sich der Schatten des Unheimlichen von dessen Körper, um selbst aktiv zu werden und sich Ombre zu nähern. Der befürchtete, daß die beiden anderen Amulette seinem einzelnen auf die Dauer überlegen sein mußten und versuchte, es mit wilden Gedankenbefehlen nicht nur zur Verteidigung, sondern darüber hinaus zum Gegenangriff zu bringen. Und plötzlich hatte er damit Erfolg. Das Amulett »schoß« zurück. Das Hotelzimmer war von fauchenden Blitzen durchtost, die seltsamerweise kein einziges Mal Angelique oder den Bewußtlosen trafen. Sie flirrten nur zwischen Ombre und seinem Widerpart hin und her, rasten in Abwehrfelder und lösten sich darin auf. Ombre sah, wie der Schatten seines Gegners langsamer wurde, als seien die Blitze des Amuletts in der Lage, auch ihn zu bremsen, aber dennoch kam er in zäher Beharrlichkeit immer näher, glitt jetzt über den Bewußtlosen hinweg.

Das verstärkte Ombres Amulett seinen Gegenangriff noch einmal.

Zum zweiten Mal wurde der Unheimliche aus dem Fenster gestoßen, jagte wie von einem Raketentriebsatz beschleunigt davon. Wie von Geisterhand betätigt, rasselte die Jalousie wieder herunter, schlug der Fensterflügel zu. Yves konnte nicht mehr erkennen, was mit seinem Gegner geschah.

Im Zimmer kehrte Ruhe ein. Die flirrenden Blitze erloschen. Der Schatten des Gegners war verschwunden. Nur noch die Deckenlampe brannte.

Dann flog die Tür auf.

Männer in Polizeiuniform standen da, die Colts schußbereit in den Fäusten.

Ombre seufzte, hob vorsorglich die Hände…

***

Eysenbeiß-Salem landete erst zwei Straßenzüge weiter recht unsanft in einer Baumkrone. In den Ästen hielt er sich fest und sondierte die Lage. Hatte jemand seinen atemberaubenden Schleuderflug beobachtet? Es schien nicht so zu sein, denn niemand kümmerte sich um den Baum, der in einer Reihe mit einigen Dutzend anderen der Straße einen Hauch vom Leben verlieh.

Acht oder neun Meter tiefer herrschte betriebsames Leben. Menschen eilten zu Fuß oder in Autos hin und her. Es würde auffallen, wenn Eysenbeiß-Salem jetzt vom Baum herunterkam. Zudem zweifelte er, daß er den Abstieg auf normale Weise schaffen konnte. Erstens war er köperlich untrainiert und zweitens sehr geschwächt. Der Kampf der Amulette hatte ihm Kraft genommen. Es mußte eine gewaltige Energiemenge gewesen sein, die Ombre gegen ihn aufgeboten hatte, weit mehr, als Eysenbeiß sich hatte vorstellen können. Von dem Amulett, das ihm seinerzeit einmal gehört hatte, war er so etwas nicht gewohnt. Die Kraft, so schien ihm, ähnelte schon stark der jenes siebten Amulettes, das Professor Zamorra gehört. Auf jeden Fall hatten nicht einmal beide Amulette des ERHABENEN zusammen der Macht des anderen widerstehen können.

Eysenbeiß fragte sich, was geschehen wäre, wenn er Salems Dhyarra-Kristall eingesetzt hätte. Aber er war zu überrascht gewesen durch den blitzschnellen Angriff am Fenster und seinen Sturz in die Tiefe, den er gerade eben noch mit den beiden Amuletten hatte auffangen können. Es hatte ihn Konzentration genug gekostet, rasch wieder nach oben zu schweben, um eingreifen und ein Durchkreuzen seiner Pläne verhindern zu können. Und trotzdem hatte Ombre es geschafft, ihn auszutricksen.

Sein Plan war in dieser Form gescheitert. Mit ziemlicher Sicherheit hatte Ombre das Mädchen inzwischen längst fortgebracht, und die Paralyse würde auch nicht mehr lange anhalten.

Asmodis bekam dabei natürlich auch seine Chance. Bis Eysenbeiß in das Zimmer zurückgekehrt war, würde er längst über alle Berge sein.

Das war es, was Eyenbeiß am meisten ärgerte. Ombre lief ihm nicht weg. Aber Asmodis bekam Zeit, sich wieder zu erholen und spurlos zu verschwinden.

Okay, wenn er etwas Glück hatte, ließ Asmodis sich auch durch seine günstige Niederlage nicht einschüchtern und blieb am Ball, arbeitete weiter mit Ombre zusammen. Ebensogut konnte er sich aber auch zurückziehen, um seine Wunden zu lecken. Eysenbeiß konnte den Ex-Teufel in diesen Dingen immer noch nicht hundertprozentig einschätzen, wußte nicht, was er wirklich tun würde. Dafür hatten sie beide viel zu selten miteinander zu tun gehabt.

Eysenbeiß wartete weiter im Schutz des Laubwerks ab, bis er selbst sich von der Auseinandersetzung wieder einigermaßen erholt hatte. Langsam konnte er auch wieder klare Gedanken fassen, und schließlich kam er auf die Idee, sich des Dhyarra-Kristalles zu bedienen und mit ihm kräftesparend am Baumstamm entlang abwärts zu gleiten - noch dazu unsichtbar, damit seine Kletterpartie niemandem auffiel und Neugier weckte.

In das Hotelzimmer kehrte er nicht wieder zurück. Er war sicher, daß die Vögel längst ausgeflogen waren, und er wußte ja auch, wo er Ombre und das Amulett auf jeden Fall früher oder später finden würde. Darauf mußte er sich jetzt konzentrieren, wenn er diese magische Superwaffe wirklich erringen wollte.

Um Asmodis konnte er sich anschließend kümmern…

***

In den Tiefen von Raum und Zeit unerreichbhar für jeden Menschen, zeigte ein unbegreifliches Wesen seine Zufriedenheit. Das WERDENDE hatte einmal mehr beachtliche Energien in sich aufnehmen können und damit den Kraftverlust durch eine erst wenige Wochen zurückliegende größere Aktion wenigstens teilweise wieder ausgleichen können.[7]

Sieben Amulette hatte der Zauberer Merlin einst geschaffen. Für das WERDENDE von Bedeutung waren die ersten fünf. Wurden sie benutzt, so kam es zu einer Spiegelung der durch sie freigesetzten Energie, die vom WERDENDEN begierig aufgesogen wurde. ES wuchs dadurch, wurde mit der Zeit immer stärker. ES hatte Rückschläge hinnehmen müssen. ES hatte auch wieder Energie durch vorzeitige, eigene Aktionen verloren wie gerade in der letzten Zeit. Aber der Moment, in dem ES stark genug sein würde, um endgültig in Erscheinung zu treten, rückte immer näher.

Natürlich war es dafür eminent wichtig, daß die fünf ersten Amulette sooft wie möglich benutzt wurden. Je stärker sie in Ansprúch genommen wurden, um so mehr profitierte das WERDENDE davon. Und deshalb hatte es nun einen Einsatz zweier Amulette zugleich regelrecht provoziert. Dazu hatte es sich des sechsten Amulettes bedient, weil das die naheliegendste und einfachste Möglichkeit war. Es hatte durch die anfängliche Abwehr und dann den Gegenangriff den starken Einsatz der beiden anderen Zauberscheiben regelrecht herausgefordert. Vielleicht glaubte der Träger des sechsten Amuletts tatsächlich, alles sei auf seine eigene gedankliche Initiative hin erfolgt. In Wirklichkeit war er selbst jedoch nur ein Werkzeug des Amuletts.

Vorübergehend schwächte das WERDENDE die enge Verbindung wieder etwas ab, blieb aber aufmerksam. Dies war sicher nicht die letzte Konfrontation in diesem Ereignis-Zyklus. Der Dieb der Amulette mußte auf Rache sinnen. Dazu würde er vermutlich wieder seine Amulette einsetzen. Das WERDENDE hoffte darauf. ES lechzte nach der Zufuhr weiterer Energie.

***

Natürlich war das ganze Geschehen nicht unbemerkt geblieben. Durch das Auftauchen des vermeintlichen FBI-Agenten sensibilisiert, hatte das Hotelpersonal sehr schnell und folgerichtig gehandelt. An der Rückseite hatte es Schreie gegeben, einige Hotelgäste hatten einen dunkelhäutigen Mann an der Feuerleiter beobachtet, der auch einen Absturz hinter sich gebracht haben sollte. Dann das Poltern auf dem Korridor in der zwölften Etage… die daraufhin vorsichtshalber alarmierte Polizei war sehr schnell auf dem Plan erschienen. Zusätzlich fiel dem Manager auch noch auf, daß ein Schlüssel fehlte, obgleich das betreffende Zimmer an niemanden vermietet war - und ihm fiel ebenfalls auf, daß sich diesbezüglich niemand an etwas erinnern konnte; und das seit Tagen nicht mehr belegte Zimmer im fürs Management bedauerliche schlecht ausgelasteten Nobelhotel war gestern wie heute nicht kontrolliert worden.

Die Polizisten wurden fündig.

Da war ein Farbiger in kariertem Baumwollhemd, verwaschenen Jeans und ausgetretenen Turnschuhen; vor seiner Brust trug er eine handtellergroße, verzierte Silberscheibe. Ein Schmuckstück, das ihm in den Augen der bulligen Cops weibisch erscheinen ließ. Entsprechend verächtlich behandelten sie den Mann auch. Dann gab es da noch eine hübsche Kreolin, die sich aus eigener Kraft nicht bewegen, aber immerhin schimpfen konnte, und einen Bewußtlosen, in dem der Concierge den FBI-Agenten erkannte. In der Tat fand man in der Kleidung des Bewußtlosen auch den Ausweis. Der Cop, der die ID-Card näher betrachtete, schüttelte den Kopf und rief seinen drei Kollegen zu: »Wenn dieser Ausweis echt ist, fresse ich einen Besen! Schätze, da haben wir einen prachtvollen Fang gemacht…«

Die drei anderen Uniformierten waren weniger begeistert. Was sie freute, war nur die Tatsache, daß es ohne Schießerei abgegangen war.

Der Hotelarzt bemühte sich um die Kreolin, mußte aber vor der Paralyse kapitulieren. »Die Frau ist doch von Natur aus gelähmt!« behauptete er und verwahrte sich im nächsten Moment dagegen, von Angelique einen ahnungslosen Engel genannt zu werden, der seine Approbation als Mediziner scheinbar per Versandhauskatalog bestellt habe und jedes Schriftstück statt mit seinem Namen mit vier Kreuzen unterzeichne - die üblichen drei für den Namen und das vierte für den Doktorhut…

»Schaffen Sie das hysterische Weib ins ›General Medical Center‹ oder ins ›Women’s Hospital‹ nach Broadmoor und lassen Sie dort meine Diagnose bestätigen!« knurrte der Doc und knallte die Tür hinter sich zu.

Dazu kam es nicht.

Die Lähmung ließ bereits nach und stellte den Doc ganz zu unrecht als Quacksalber hin, weil er mit der Langzeit-Wirkung von Strahlschüssen aus Dynastie-Waffen keine Erfahrung haben konnte.

Eine halbe Stunde später verhörte Lieutenant Jeannot Prox von der City-Police das seltsame Dreigespann. An dem Dienstausweis des inzwischen wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachten FBI-Agenten fand er nichts auszusetzen, nur an dessen Einsilbigkeit. Fragen nach dem Grund seines Hierseins und seiner Ermittlungen ging dieser seltsame Mann ebenso aus dem Weg wie der Frage, weshalb er nicht mit dem hiesigen Stadtbüro des FBI kooperierte.

Blieben die beiden anderen, deren Personalien aufgenommen und überprüft wurden. Beide verweigerten die Aussage. Auch als Prox ihnen mitteilte, daß die Vertuschung einer Straftat ebenso ein Vergehen sei wie die Straftat an sich, wurden sie nicht gesprächiger. Wie sie in das Hotelzimmer gekommen seien, davon hätten sie keine Ahnung, und erst recht nicht von einem Absturz an der Feuerleiter; mehr kam bei der Befragung nicht heraus.

Der seltsame FBI-Mann war es dann, der Prox zur Weißglut brachte, als er trocken bemerkte: »Tja, wenn es hart auf hart kommt, mein Bester, können Sie die beiden lediglich wegen unbefugten Eindringens beziehungsweise Zechprellerei belangen; suchen Sie sich doch das Einfachste heraus.«

Daraufhin schmiß Lieutenant Prox sie alle ’raus.

»Wir unterhalten uns später noch einmal über den Fall; Ihre Adressen haben wir ja. Ungeschoren kommen Sie auf keinen Fall davon!«

Inzwischen war es Abend geworden. Der vermeintliche FBI-Mann lud die Geschwister zu einem Imbiß ein.

Dagegen war nicht das geringste einzuwenden…

***

Eysenbeiß schmiedete an seinem Plan. Er wollte nicht aufgeben. Er wollte auch dieses dritte Amulett -jetzt. Den kurzzeitig aufgetauchten Gedanken, diese Eroberung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, hatte er rasch wieder verworfen. So wie er vielleicht Zeit fand, einen ausgeklügelten Plan zu entwerfen, fand Ombre seinerseits sicherlich Zeit, sich auf eine neuerliche Attacke vorzubereiten. Nein, Eysenbeiß mußte jetzt am Ball bleiben, durfte Ombre keine Atempause gönnen.

Er mußte nur die Falle richtig aufstellen und seine eigenen Möglichkeiten nicht nur bedenken, sondern auch folgerichtig einsetzen.

Es mußte doch mit allen Erzengeln zugehen, wenn er es diesmal nicht schafft…

***

Sowohl Yves als auch Angelique wurden das Gefühl nicht los, daß sie diesen Mann, der sie zum Imbiß eingeladen hat, irgendwoher kannten. Er hatte etwas an sich, was beiden vertraut vorkam, nur verbanden sie damit keine angenehmen Erinnerungen. Als sich dann Angelique plötzlich unwillkürlich bekreuzigte und ihr rätselhafter Gönner darüber heftig zusammenzuckte, weil die Kreolin dabei auch noch die Muttergottes angerufen hatte, riß bei ihr der Schleier.

»Asmodis!« stieß sie hervor und sprang auf.

»Hinsetzen!« verlangte der trocken. »Die anderen Gäste sehen schon her, und wir wollen doch keinen neuen Zirkus eröffnen und hier die erste Vorstellung geben, oder? Also beruhige dich, Mädchen. Wenn ich euch beiden an den Kragen gehen wollte, hätte ich das längst gekonnt. Wir haben ein gemeinsames Prolem: Eysenbeiß.«

»Der Mann, der hinter meinem Amulett her ist«, brummte Ombre.

»Mir hat er schon zwei - alle zwei -geklaut«, verbesserte sich Sid Amos im letzten Moment und hoffte, daß den beiden Menschen in der Aufregung die Feinheit seiner ersten Aussage entging; niemand brauchte zu wissen, daß er immer noch ein Amulett in Reserve hatte; allerdings hatte er es jetzt nicht bei sich und war auch kräftemäßig außerstande, es zu holen. Er war froh, sich auf den Beinen halten zu können. Es war schon ein kleines Wunder, daß er den Lieutenant dazu gebracht hatte, den FBI-Ausweis als echt anzusehen.

»Mit Schwund muß man eben rechnen«, dieser Spruch, den er früher oft und gern spöttisch angebracht hatte, traf jetzt vor allem auf ihn selbst zu. Seine magische Kraft war geschwunden, und er brauchte doch eine längere Erholungszeit, als er ursprünglich angenommen hatte. Das bedeutete auch, daß er in seinem neuen selbstgewählten Betätigungsfeld bei Tendyke Indsturies in der nächsten Zeit kaum Erfolge erzielen würde. Die Parascien-ce-Leute so zu verdrängen, daß ihre Kündigungen nach außen hin freiwilig erschienen, kostete ihn Kraft, die er momentan nicht aufwenden konnte.

»Mein Amulett kann er gern haben, wenn er uns nur endlich in Ruhe läßt«, erwiderte Ombre auf Amos’ Bemerkung. »Wenn er meint, damit selig werden zu können, bitte sehr. Ich leg’s heute nacht draußen vors Fenster. Wenn er kommt, kann er es mitnehmen.«

»Wenn er kommt, möchte ich ihn gern in eine Falle laufen lassen, die wir ihm gemeinsam stellen können, Ombre«, versetzte Amos. »Allein schaffe ich das nicht.«

»Du willst die Amulette zurück, die er dir abgenommen hat? Dein Problem«, sagte Ombre schulterzuckend.

»Von mir hast du keine Hilfe zu erwarten.«

Amos schluckte. »Du verspielst leichtfertig unglaubliche Chancen«, stieß er verblüfft hervor. »Bedenke, was du mit deinem Amulett alles erreichen könntest. Außerdem, wenn du es abgibst, vor allem wenn du es dieser bösartigen Kreatur in die Klauen fallen läßt, gestattest du der dunklen Seite der Macht, noch stärker zu werden. Das schwächt natürlich automatisch die Seite der Kämpfer des Lichts…«

Ombre seufzte. »Weißt du was, Asmodis? Das alles interessiert mich so viel wie den Ochsen das Eierlegen. Mich gehen die Auseinandersetzungen nichts an. Ich habe meine eigenen Probleme. Und wenn ich mich der ganzen Sache entziehen kann, indem endlich ein anderer sich mit meinem Amulett herumplacken muß, soll er’s haben.«

»Das ist eine höchst bedauerliche Einstellung«, log Sid Amos. »Es gibt nichts, was dich umstimmen könnte, mein Freund?«

Ombre schüttelte den Kopf.

Amos versuchte, nicht zu zeigen, wie interessiert er war. »Du könntest es dir ganz einfach machen«, sagte er und streckte vorsichtig die Hand aus. »Gib’s doch einfach mir, und du bist deine Probleme los!«

Ombre dachte an seinen Freund Roger Brack und daran, daß er dem das Amulett förmlich aufgedrängt hatte. Brack hatte es auch erst genommen - und dann doch einfach »vergessen«. Das Amulett klebte förmlich an Ombre.

Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre: »Für wie naiv hältst du mich eigentlich, Asmodis?« fragte er. »Du wärest der letzte, dem ich es freiwillig überlassen würde. Eher schon Zamorra.«

Da bringst du mich auf eine faszi nierende Idee, schoß es Amos durch den Kopf. Warum sollte ich nicht einmal Zamorras Aussehen nachbilden? Viel Glück beim nächsten Treffen.

»Es ist wohl besser, wenn unsere Wege sich jetzt wieder trennen«, bemerkte Ombre. »Und es wäre sicher nicht falsch, wenn sie sich nie wieder kreuzten.«

Er berührte Angeliques Schulter. Sie erhoben sich und gingen.

Sid Amos zuckte mit den Schultern und beglich die gemeinsame Rechnung. Dann trat auch er ins Freie.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.

Die Finsternis nahte.

***

Eysenbeiß schlug zu. Seine Zeit war jetzt gekommen; die Jagd begann. Er konzentrierte sich auf den Einsatz der beiden Amulette. Diesmal war er auf alles vorbereitet; er kalkulierte sogar das neuerliche Eingreifen des Asmodis mit ein, obgleich er sicher war, daß nach menschlichem Ermessen dieser zu schwach sein mußte, um etwas unternehmen zu können. Aber Eysenbeiß hatte - endlich - aus seinen Fehlern gelernt. Noch einmal würde er die andere Seite aus reiner Überheblichkeit nicht unterschätzen.

Die Horde des Grauens machte sich auf, ihr Opfer zu jagen…

***

Yves und Angelique benutzten eines der öffentlichen Verkehrsmittel, um so schnell wie möglich Abstand von Sid Amos zu bekommen. »Mit ihm stimmt etwas nicht«, behauptete Angelique, kurz bevor sie zum Hafenviertel kamen. Sie würden ein gutes Stück vor ihrer Wohnung aussteigen, weniger um ein paar Cents zu sparen, sondern weil diese Vorsichtsmaßnahme Ombre in Fleisch und Blut übergegangen war. Etwaige Verfolger ließen sich zu Fuß in dem engen Gewirr der Seitenstraßen und Gassen einfacher abschütteln und in die Irre führen. Ombre wollte niemanden in die Nähe seiner Wohnung führen. Daß es in diesem Fall vergebliche Mühe war, weil sowohl Sid Amos als auch der Schattenmann, der Eysenbeiß genannt wurde, die Wohnung kannte, berührte ihn nicht weiter. Vielleicht gab es ja noch andere Beobachter…

Yves sah aus dem Busfenster. »Wie meinst du das?« hakte er ein.

»Er ist irgendwie anders als damals. Nicht so… kraftvoll, nicht so energisch. Ich hatte das Gefühl, in ihm einen uralten, verbrauchten Mann zu sehen, der dem Tod näher ist als dem Leben.«

»Das kann an der anderen Gewalt liegen«, sann Yves. »Damals gab er sich ja auch ein anderes Aussehen.«

»Er wirkte seltsam hilflos«, fuhr die Kreolin fort. »So, als könnte ich ihn mit einem harmlosen ›Simsalabim‹ aus den Schuhen blasen. Vielleicht hättest du ihm das Amulett doch geben sollen. Das hätte ihn möglicherweise wieder aufgebaut.«

Yves schüttelte den Kopf. Der Bus stoppte, und sie stiegen aus. Vorsichtig sah Ombre sich um, und erst, als der Bus fort war und er nichts Verdächtiges in der Umgebung feststellen konnte, nahm er Angelique bei der Hand und setzte sich in Bewegung. Sie entzog sich seinem Griff mit einer hektischen, leicht ärgerlichen Bewegung sofort wieder. Sie war doch kein kleines Kind mehr!

»Jedem arbeitslosen Mexikanerjunge hätte ich das Amulett gerne gegeben, aber nicht diesem Wesen«, griff Yves den Gesprächsfaden wieder auf. »Hast du vergessen, wer er ist?«

»Wer er war - der Teufel«, nickte Angelique. »Aber das hat er doch lange hinter sich. Professor Zamorra sagt…«

»Mich interessiert nicht, was Professor Zamorra sagt. Mich interessiert nur, was ich sehe und erlebe. Er benutzt immer noch seine Magie! Er hat sich nicht geändert.«

»Du haßt ihn immer noch, weil er dich damals gehetzt hat«, meinte Angelique.

»Unsinn.«

Sie bogen zum zweiten Mal in eine Seitengasse ab. Ombre kannte sich in diesem Teil der Stadt aus wie kein zweiter. Jede Kleinigkeit war ihm vertraut. In den Nächten war dies sein »Jagdrevier«. Allerdings hätte er sich auch im Rest von Baton Rouge einschließlich der Vororte jederzeit als Fremdenführer verdingen können. Er hatte immerhin fast drei Jahrzehnte Zeit gehabt, diese Stadt zu durchstreifen und kennenzulernen.

Plötzlich verharrte er.

»Schritte«, murmelte er. »Jemand ist hinter uns her.«

Angelique drehte sich langsam um.

Fassunglos starrte sie die Verfolger aus großen Augen an - und dann begann sie plötzlich zu laufen…

***

Sie waren zu siebt. Überall hatte Eysenbeiß sie postiert. Mit der zusammengeschalteten Kraft der beiden Amulette, die er immer besser beherrschte und koordinieren konnte, hatte er sie ebenso entstehen lassen wie am Nachmittag das Angelique-Skelett.

Skelette!

Er hätte seinen Chargen auch ein anderes Aussehen geben können. Aber mit den Gerippen wollte er Ombre schockieren, der sicher sein Erlebnis auf der Feuerleitergalerie noch in schlechtester Erinnerung hat. Und Anwohner, die gerade zufällig aus den Fenstern schauten, würden erst einmal ihren Augen nicht trauen und deshalb darauf verzichten, die Polizei zu rufen - oder gar selbst dazwischenzugehen.

Eysenbeiß lenkte die Amulett-Projektionen. Er befand sich als Beobachter ganz in der Nähe, und er wartete auf den Augenblick, in dem Ombre erneut sein eigenes Amulett zum Einsatz bringen würde. Er war bereit, mit dem Dhyarra-Kristall zuzuschlagen. Die Wirkung mußte dann annähernd so fürchterlich sein wie kürzlich bei Asmodis; dann, wenn die gegensätzlichen Energien zusammenprallten…

***

»Nicht schon wieder«, entfuhr es Ombre, als er die kleinen Skelette hinter sich auftauchen sah. Sie drangen in die Gasse ein, sperrten sie in ihrer vollen Breite ab. Langsam, aber unaufhaltsam kamen sie näher. Die Knochenfüße klapperten bei jedem Schritt, den sie machten. Angelique rannte bereits davon. Das war ein Fehler. »Warte!« rief Ombre ihr hinterher. »Bleib hier - bleib bei mir.« Nur in seiner unmittelbaren Nähe konnte er ihr Schutz bieten. Denn er ahnte, daß Flucht in diesem Fall kein Ausweg war. Der unheimliche Jäger schlug jetzt zu, er hatte seine knöchernen Bluthunde vorgeschickt und schloß jetzt die Falle um sein Wild.

Plötzlich schrie Angelique auf und stoppte. Am anderen Ende der Gasse erschienen ebenfalls Skelette. Zwei waren es, die ihr den Weg versperrten. Unwillkürlich wich sie zurück, wäre fast gestürzt. Jetzt rannte auch Ombre. Er lief zu ihr. Noch ließ sich vielleicht ein Kampf vermeiden, noch gab es einen Ausweg… da war ein offener Hauseingang… Ombre winkte Angelique zu. Sie verstand, lief jetzt auf den Eingang zu. Aber es war zu spät. Aus genau diesem Eingang traten zwei weitere Knochenmänner hervor. Und plötzlich befanden sie sich genau zwischen Ombre und Angelique!

Die drei und die zwei an den beiden Straßenenden rückten unaufhaltsam näher. Sie hatten es nicht eilig. Sie wußten, daß ihre Opfer ihnen nicht entkommen konnten. Die Falle war zugeschnappt. Ombre verwarf den Gedanken wieder, einfach eine Fensterscheibe einzuschlagen und quer durch ein Haus zu flüchten. Auch das würde sie nicht weit bringen…

Angelique war von der Straßenmitte bis zur Hauswand zurückgewichen. Die Skelette näherten sich ihr. Ombre wußte, daß er nichts anderes mehr tun konnte, als Magie mit Magie zu bekämpfen, obgleich das das letzte war, was er wollte. Er fürchtete, sich mit jedem Mal, da er das Amulett benutzte, in eine stärkere Abhängigkeit zu bringen.

»Es sind Trugbilder«, rief er Angelique zu. »Sie können dir nichts tun! Sie sind nicht wirklich existent!«

Angeliques Gesicht war verzerrt. Sie nickte. Mit gesenktem Kopf versuchte sie trotz ihrer Furcht einen Durchbruch in Richtung auf ihren Bruder. Eine Knochenhand schnellte vor, erwischte sie, obgleich sie auszuweichen versuchte, riß sie herum und schleuderte sie zu Boden. Mit einem hellen Aufschrei landete sie auf dem harten Kopfsteinpflaster.

Das waren keine Trugbilder… Das war mehr! Unwillkürlich dachte Ombre an den Schatten, der versucht hatte, sein Amulett zu stehlen. Diese Skelette mußten von ähnlicher Struktur sein. Er fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Im nächsten Augenblick umklammerten seine Hände das Amulett, und er hoffte, daß es reagieren und tun würde, was er wollte: Die Skelette zerschmettern, zerschlagen, auseinandertreiben, ihre Magie zerstören!

Diesmal schienen seine Gedankenbefehle auszureichen. Plötzlich flirrten Blitze aus der Silberscheibe und schufen in der düsteren Gasse ein flackerndes, unwirkliches Licht. Sie schlugen in die Skelette ein, ließen sie grell aufglühen. Funken sprühten in alle Richtungen, Flammen tanzten und leckten nach den Häuserwänden. Eines der Skelette zerfiel, löste sich in wirbelnden Staub und hellen Rauch auf.

Aber da waren immer noch sechs andere!

Angelique kroch über den Boden auf ihren Bruder zu. Die flammenumloderten Skelette tappten näher.

Und inmitten des Infernos war plötzlich der Mann mit dem grauen Westenanzug und den beiden Amuletten. In seiner rechten Hand blitzte ein bläuliches Licht auf…

Im nächsten Moment glaubte Ombre, das Amulett explodiere in seiner Hand. Sein ganzer Körper war eine einzige schmerzende Feuerhöhle. Er hörte jemanden schreien, ohne zu begreifen, daß er selbst es war, der schrie.

Das Inferno war erloschen. Die Skelette lösten sich auf. Fassungslos sah Angelique, wie der Unheimliche auf den immer noch zuckenden Körper ihres Bruders zuging und ihm das Amulett aus den verkrampften Fingern nahm. Er hakte es an seine eigene Halskette, an der schon die beiden anderen Silberscheiben hingen.

»Das«, sagte er spöttisch, »hättet ihr einfacher haben können.«

Er betrachtete nachdenkllich den blau funkelnden Dhyarra-Kristall in seiner Hand. Dann zuckte er gleichgültig die Schultern und steckte den Sternenstein in die Tasche.

»Warum sollte ich euch beide jetzt noch töten? Es wäre Verschwendung von Kraft. Ihr könnt mir nie mehr gefährlich werden.«

Er wandte sich um. Angelique wollte schon aufatmen, als er sich noch einmal auf dem Absatz drehte. Er grinste wölfisch.

»Andererseits - warum eigentlich nicht?«

Seine Amulette glühten schwach auf. Angelique fühle, wie sich etwas unglaublich Düsteres auf sie und ihren Bruder niedersenkte, etwas, das ihr Atmen und Denken raubte. Es war bedrückend, niederschmetternd, preßte sie gegen den Boden und in ihn hinein…

Das höhnische Gelächter des unheimlichen Mörders konnte sie schon nicht mehr hören…

***

Sie erwachte in ihrer kleinen Kellerwohnung und begriff nicht, wie sie dorthin gekommen war, und noch weniger, weshalb sie überhaupt noch lebte. Aber dann sah sie das Gesicht von Sid Amos über sich.

»Ich konnte nichts tun«, murmelte der Ex-Teufel. »Ich konnte Eysenbeiß nicht an seinem Diebstahl hindern. Ich bin fassungslos. Er besitzt jetzt drei Amulette, das ist eine unbeschreibliche Machtfülle. Und ich war nicht in der Lage, einzugreifen… Ich konnte es nur aus der Ferne beobachten…«

»Aber immerhin hast du uns das Leben gerettet, das ist doch auch schon etwas. Oder ist Ombre… tot? Wo ist er? Was ist mit ihm?«

»Er lebt«, sagte Amos. »Er befindet sich im General Medical Center. Ich mußte ihn dorthin bringen. Sein gesamtes Nervensystem ist völlig durcheinander, es wimmelt in seinem Körper und seinem Gehirn von… sagen wir, Fehlschaltungen. Wenn er den Zeigefinger krümmen möchte, schließen sich statt dessen die Augenlider und ähnliches. Er hat den Schock nicht vertragen, als Amulett- und Dhyarra-Energien aufeinanderprallten. Er ist kein Wesen von meiner Art, und selbst ich hatte zu leiden…«

»Ich muß zu ihm, sofort.« Angelique richtete sich auf.

»Später«, sagte Amos. »Er bekommt die beste medizinische und psychologische Betreuung, die nur denkbar ist. Geld spielt keine Rolle. Ich habe Roger Brack informiert. Er ist sein Freund, nicht wahr? Brack bezahlt jetzt eine alte Schuld. Mach dir keine Sorgen. Er wird durchkommen. Noch kann niemand sagen, wie lange es dauern wird, aber er wird irgendwann wieder ganz der alte sein.«

»Wie… wie lange ist das her?« fragte Angelique leise. Die Fenster waren verdunkelt; sie hatte kein Zeitempfinden mehr. »Ist es Tag oder Nacht?«

»Tag«, sagte Amos. »Heller Mittag. Es geschah gestern abend. Ich muß jetzt gehen. Zamorra muß erfahren, welche Gefahr Eysenbeiß jetzt darstellt.«

Er verschwand vor ihren Augen. Es roch nach Schwefel, aber der Gestank verflüchtigte sich ungewöhnlich rasch wieder. Angelique nagte an ihrer Unterlippe. Der Ex-Teufel war wirklich nicht mehr der, den sie von damals in Erinnerung hatte. Er wirkte jetzt so -menschlich.

Sie erhob sich von ihrem Bett und fahndete nach den Schuhen. Sie mußte zum Krankenhaus. Sie mußte zu ihrem Bruder. Er brauchte sie.

***

Nicht Sid Amos hatte Yves und Angelique das Leben gerettet… eine andere Wesenheit hatte in buchstäblich letzter Sekunde eine andere Entscheidung getroffen. Sie wäre nicht möglich gewesen, wenn Eysenbeiß den Dhyarra-Kristall als Mordwerkzeug eingesetzt hätte anstelle seiner Amulette. Aber so hatte das sechste die Wirkung der beiden anderen teilweise abdämpfen können.

Das WERDENDE war mit sich zufrieden. ES hatte wieder erhebliche Mengen an Energie zugespiegelt bekommen. Sein Ziel rückte in greifbare Nähe, auch wenn das sechste Amulett jetzt in falschen Händen war.

Nachspiel

Professor Zamorra nahm die unfrohe Botschaft mit gemischten Gefühlen entgegen. Ausgerechnet Eysenbeiß, der schon als ERHABENER der Dynastie über eine erhebliche Machtfülle verfügte, war jetzt im Bsitz von drei Amuletten! Das kam einer Katastrophe gleich, zumal es sich bei einer der Silberscheiben auch noch um Ombres Amulett handelte! Zamorra wußte nicht, welches der sechs älteren es war, aber es mußte nach allem, was er bisher damit erlebt hatte, sehr hochrangig angesiedelt sein. Das stärkte die Position des ERHABENEN zusätzlich.

»Angelique hat hier angerufen«, murmelte Zamorra. »William hat sie nicht nur abgewimmelt, sondern das Telefonat auch nur ganz beiläufig und viel zu spät in einem Gespräch erwähnt. Ich werde ihm den Kopf waschen. Eine solche Nachlässigkeit hat er sich zum ersten und zum letzten Mal erlaubt. Raffael wäre das nicht passiert. Vielleicht hätten wir es verhindern können, wenn wir rechtzeitig informiert worden wären…«

Nicole Duval schüttelte den Kopf. »Wir wären so oder so zu spät gekommen, selbst wenn wir auf Anhieb ein Flugzeug bekommen hätten. Mach dem Butler keine Vorwürfe. Allerdings solltest du ihm baldigst mal klarmachen, welche Gespräche wirklich wichtig sind und ohne Rückfragen weitergeleitet werden müssen. Er kennt unseren weiten Freundes- und Bekanntenkreis kaum. In Schottland, als Lord Saris’ Butler, ist er schließlich nur ganz selten mal in derartige Auseinandersetzungen einbezogen worden. Der Lord war doch immer nur eine Randfigur unter unseren Mitstreitern.«

Zamorra nickte. »Es wird sich einiges ändern«, versprach er.

Eysenbeiß im Besitz von drei Amuletten… stets dann, wenn Zamorra glaubte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, kam es noch schlimmer! Er mußte unbedingt etwas tun, um diese Gefahr wieder zu verringern. Und zwar dringend.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 483 »Die Seelen-Piraten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 483 »Die Seelen-Piraten«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 492 »Der Zug aus der Hölle«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«, Professor Zamorra Nr. 426 »Tod im Alligator-Sumpf«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 503 »Der Stierdämon«
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